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Allgemeines. 
Abel, Othenio: Goethe und die Biologie. Biol. generalis (Wien) 9, 1—24 (1932). 


Betrachtet Goethes Naturstudien auf dem Hintergrunde seiner Zeit und im Rahmen 
von G.s Persönlichkeit; sie waren ihm Bedürfnis aus seiner spinozostischen Anschauung vom 
&v xal zäv. „Ihm erschienen alle Geschöpfe als Materialisationen einer großen Idee des all- 
mächtigen Schöpfers in Gestalt der Gott-Natur: aus dunkeln und verworrenen Anfängen 
hinauf zum Licht, zur Vervollkommenheit, zur Verklärung durch Kunst und Schönheit geführt, 
in allen Gestalten lebendiges Zeugnis für das Überwältigende der Schöpfung ablegend.“ 

Balss (München). 

Porseh, Otto: Goethe und die Pflanze. Biol. generalis (Wien) 9, 107—150 (1932). 

Verf. stellte sich die Aufgabe, in seiner Abhandlung die Frage klarzulegen, in welcher 
Beziehung Goethe zur Welt der Pflanze stand und was er in ihrer mannigfaltigen Erscheinung 
erschaute. Auf Grund von Tatsachenmaterial aus der großen Menge der in Goethes Schriften 
und Briefen zerstreuten Angaben ist versucht, von Goethe als Naturerforscher und speziell als 
Beobachter der’Pflanzen ein geschlossenes Bild zu geben. Eingehend ist die Wirkung Linn&s, 
dessen geistige Folgerichtigkeit auf Goethe besonderen Eindruck machte, geschildert, wobei 
auch die Lebensarbeit Linnes selbst gewürdigt wird. Aufgezeigt ist aber auch der Unterschied 
in der geistigen Einstellung der beiden Forscher zur Natur, der im wesentlichen darin gesehen 
wird, daß Linne die Pflanzen als etwas Gegebenes, Goethe sie aber als ein gewordenes 
und noch werdendes Wesen betrachtet. — Verf. nimmt an, daß Goethe nicht über die Stufe 
eines Dilettanten hinausgekommen sei — eine Anschauung, die vom rein fachmännischen 
Standpunkt zutreffen mag, jedoch dem Wesentlichen kaum gerecht werden kann, da Goethe 
eben kein Gelehrter, sondern ein Weiser war. — Ausführlich ist Goethes botanisches Haupt- 
werk über die Metamorphose der Pflanzen und dessen hervorragende Bedeutung behandelt. 
(Dabei ist u. a. der öfter mißverstandene Ausdruck ‚Knoten‘ — Ansatzstellen der Blätter — 
an Hand einer Reihe von Zitaten klargestellt.) Verf. geht auch auf die Frage der Goetheschen 
Urpflanze ein, die eine vereinfachte Erklärung findet. Bergdolt (München). 

@ Tahulae biologieae periodieae. Hrsg. v. C. Oppenheimer u. L. Pinceussen. Bd. 2, 
Nr. 2. (= Tabulae biologieae Bd. VI. Nr. 2.) Berlin: W. Junk 1932. 8. 145—240. 

Die vorliegende Lieferung bringt von Czaja die Fortführung der allgemeinen 
Pflanzenphysiologie. Es wird berichtet über Aciditätsmessungen an pflanzlichen Ge- 
weben; ein ausführliches Kapitel ist den Arbeiten über den Wuchsstoff und seine Be- 
ziehungen zum Reiz der Schwerkraft gewidmet (Literatur bis 1930 berücksichtigt). 
Es folgt dann noch im Abschnitt über neuere Arbeiten aus dem Gebiete der Kei- 
mungsphysiologie höherer Pflanzen. — Die „neueren Daten zur Genetik der Pflanze“ 
stellen eine begrüßenswerte Zusammenfassung einer Menge weitverstreuter genetischer 
Ergebnisse dar. Neben Ergänzung von Daten aus Bd.4 der Tab.-Biol. (polymere 
Faktoren, Koppelungsgruppen, multiple Allelie, experimentelle Verschiebung des Ge- 
schlechtsverhältnisses) sind eine Anzahl neuer Zusammenfassungen gegeben, die hier 
kurz angeführt seien: Selbst-Parasterilität, geschlechts-gebundene Vererbung, Hetero- 
ploidie (hierbei ist zu bemerken, daß die Entstehung des Hemihaplonten von Physco- 
nitrium piriforme nicht als spontane bezeichnet werden kann. Die Form entstand 
aus der Sporenaussaat eines 4 n-Sporogons!), eine Zusammenstellung eytologischer, 
möglicherweise genetischer, Polyploidie innerhalb einzelner Gattungen, eine Liste 
von Arten mit mehreren chromosomal verschiedenen Rassen; es folgen Tabellen 
über Kreuzungen von Arten mit verschiedener Chromosomenzahl, über die Vererbung 
von Buntblättrigkeit, über reziprok verschiedene Bastarde, über Chimären und über 
labile Gene. Den Schluß bilden neben Darstellung der Verteilung der Oenothera- 
komplexe, der experimentellen Mutationsauslösung eine Zusammenfassung der bisher 
analysierten Faktoren der am gründlichsten faktorengenetisch studierten Objekte 
(Zea Mays, Phabitis, Antirhinum und Lathyrus) und die zugehörigen Chromosomen- 
karten. Schlösser (München). 
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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Cittert, P. H. van: The „van Leeuwenhoek microscope“ in possession of the uni- 
versity of Utrecht. (‚‚van Leeuwenhoek-Mikroskop“ im Besitz der Universität Utrecht.) 


Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 1062—1063 (1932). 
Es wird entgegen Angaben bei Dobell (‚Antony van Leeuwenhoek and his little 


animals“, Amsterdam 1932) festgestellt, daß das bei Harting (Het mieroscoop Utrecht 1850) 


beschriebene Mikroskop von Leeuwenhoek identisch ist mit dem jetzt im Besitz der Uni- 
versität Utrecht befindlichen. Die Leistungsfähigkeit dieses Instrumentes (Brennweite etwas 


weniger als I mm) wird durch photographische Aufnahmen der Abbeschen Testplatte und 


von Diatomeen belegt. _ W. J. Schmidt (Gießen). 
Vonwiller, Paul: Über den heutigen Stand der Mikroskopie im auffallenden Licht. 


(Morphol. Abt., Staatl. Wiss. Forsch.- Inst. f. Physiol., Moskau.) Z. Mikrosk. 49, 


289—304 (1932). 

Das ideale Ziel der histologischen Forschung, die Untersuchung des lebenden Objektes 
im unveränderten Zustand, ist Dank der neuen Methoden der Mikroskopie im auffallenden 
Licht für eine Reihe lebender Objekte (Auge, Gehirn, Haut, bestimmtes pflanzliches Material) 
verwirklicht. Für das Gebiet der schwächeren Vergrößerung steht die vielfach anwendbare 
schräg auffallende Beleuchtung zur Verfügung, die schon seit längerer Zeit als klinische Unter- 
suchungsmethode eine verbreitete Rolle spielt. Für stärkere Vergrößerungen eignen sich 
2 Verfahren, die senkrechte Beleuchtung mittels des Opakilluminators und die allseitig schräg 
auffallende Beleuchtung, wie sie der Ultropak bietet. Eine ganze Anzahl von Hilfsmethoden, 
so vor allem die vom Verf. entwickelte Methode der künstlichen Reflektoren sind ausgearbeitet 
worden, um mittels der Auflichtgeräte der Vitalmikroskopie eine möglichst umfangreiche 
und allgemeine Verwendung zu schaffen. Wenn sich die Methoden der Vitalmikroskopie noch 
nicht so eingebürgert haben, wie es wünschenswert wäre, so liegt das einmal an gewissen tech- 
nischen Hindernissen, die sich jedoch nicht allzu schwer überwinden lassen, sowie an den 
zäh wurzelnden Überlieferungen der vorherrschenden Methodik des fixierten und gefärbten 
Objektes. Die Umstellung der histologischen Methoden auf die Vitalmikroskopie soll die all 
zu scharfe Scheidung zwischen Morphologie und Physiologie überbrücken und eine allgemein 
biologische Auffassung der Histologie fördern. Becher (Gießen). 


Gatenby, J. Brontö: Fixation of mitochondria. (Fixierung von Mitochondrien.) 


Nature (Lond.) 1932 11, 889. 

„Überreste von Mitochondrien“ sollen sich durch eine Reihe der gewöhnlichen Fixierungs- 
flüssigkeiten („Carnoy‘“, „Gilson‘“, „Petrunkewitsch‘“, „Bouin“ u.a.) fixieren lassen und 
dann mit Eisenhämatoxylin und Säurefuchsin färbbar sein. (Der Verf. geht dabei leider 
nicht auf die Möglichkeit der Verwechslung von Mitochondrien und Ergastoplasmafibrillen 
ein.) Vor allem gilt dies für die in den Spermatogonien „aggregierten cytoplasmatischen 
Einschlüsse‘ und für die ‚‚mitochondrialen Nebenkerne‘. In Wirbeltierzellen sind die Mito- 
chondrien nach dem Verf. sehr gut durch eisessighaltige Fixierungsgemische wie „Susa‘‘ und 
„Flemming“ darzustellen, während diese für die meisten Invertebratenzellen versagen. Bouins 
Gemisch soll vor allem infolge seines Formolgehalts gut fixieren und besonders bei größeren 
Objekten, z. B. größeren Insektenhoden, oft dadurch gute Resultate liefern, daß der Eisessig, 
die inneren Gewebepartien nur in geringeren Konzentrationen erreicht. Auf jeden Fall ver- 
ändert Eisessig die Oytoplasmabestandteile stark, wenn er sie nicht überhaupt auflöst. Die 
Mitochondrien der Spermatocyten des Skorpions werden durch „Flemming‘‘ mit Eisessig 
zerstört, während ‚Flemming‘‘ ohne Eisessig sie nur gelegentlich genügend fixiert. Für solche 
Objekte ist Nachchromieren, gegebenenfalls erst nach dem Schneiden auf dem Objektträger, 
erforderlich. — Empfohlen wird an Stelle der launischen und teuren Silber- und Osmium- 
methoden Fixierung in „Bouin‘‘ ohne Eisessig, trotzdem auf diese Weise fixiertes Material 
von' Lepidosiren bei guter Erhaltung der Gewebe auch nach Nachchromierung nicht mehr für 
Golgi-Apparat- und Mitochondrienpräparate zu verwenden war. Erich Ries (Köln). 

Yamaha, Gihei: Über die Färbbarkeit der fixierten Zellstrukiuren. Sci. Rep. 
Tokyo Bunrika Daigaku B 1, 1—21 (1932). 

Das Untersuchungsobjekt des Verf. waren Wurzelspitzen von Vicia faba. Als Fixierungs- 
mittel benutzte er: 1% Osmiumsäure, 10% Formalin, gesättigte wässerige Sublimatlösung, 
5% Essigsäure, 5% Trichloressigsäure, 10% Salpetersäure, 1% Chromsäure, 1% Platinchlorid, 


3% Kaliumbichromat, 75% Alkohol, gesättigte wässerige Pikrinsäurelösung. Ferner die. 


Gemische von Fleming, Herrmann, Champy, Altmann, Merkel, Bonin, Leuker, 
Bensley, Mann, Gibson. Gefärbt wurde mit einer Anzahl der üblichen Farbstoffgemische 
von Holborn, mit Pyronin-Carbolsäure nach Schumacher, Viktoriablau B nach Schu- 
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macher, Nuclealfärbung nach Feulger, Viktoriablau-nucleinsaures Natrium nach Schu- 
macher, Viktoriarot (in Xylol) nach Schumacher, Erythrosinsäure (in Chloroform) nach 
Schumacher. — Die Färbbarkeit der fixierten Protoplasmastrukturen mit verschiedenen 
Kernfarbstoffen (Hämatoxylingemische von Holborn und Nuclealfärbung) sowie mit Schu- 
machers Lipoidfarben wird durch verschiedene Fixierungsmittel in nicht geringem Maße 
beeinflußt. Im allgemeinen begünstigen Sublimat, Alkohol und Formol die Färbung; Trichlor- 
essigsäure und Salpetersäure beeinträchtigen sie. Fixierung mit Essigsäure und Alkohol 
hat häufig eine Kernfärbung zur Folge. Bei der Kernfärbung ist für die Färbbarkeit haupt- 
sächlich das Nucleinsäure fixierende Vermögen des Fixierungsmittels maßgebend. Bei der 
Plasmafärbung kommt außer chemischen Faktoren auch die Dispersität der fixierten Struk- 
turen zur Geltung. Der p„-Wert des Fixierungsmittels scheint auf die Färbbarkeit der Zell- 
strukturen nicht geringen Einfluß zu haben. Der Hauptbestandteil des Karyotins in den 
Wurzelspitzen ist Thymonucleinsäure. Die Nucleolarsubstanz enthält nichts davon. Die 
Membranstrukturen des Protoplasmas behalten auch im fixierten Zustand ihre Lipoidnatur 
bei. Die osmium-, sublimat- und bichromathaltigen Fixierungsmittel machen die Zellstrukturen 
gegen Eau de Javelle widerstandsfähig. Sie scheinen die Lipoid) wie die Eiweißkomponente 
der Protoplasmastrukturen zu fixieren. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Slonimski, P., und Z. Lapinski: Zur Methodik des histochemischen Nachweises von 
Hämoglobin und dessen Verbindungen. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Warschau.) 
Z. Zellforsch. 16, 653—658 (1932). 

Verff. fixieren tierisches Gewebsmaterial mit Ferricyankalium 2,5—4 g, Formol 10 bis 
20 ccm, destilliertes Wasser 100 ccm für 15—24 Stunden, wässern in laufendem Wasser für 
24 Stunden, entwässern und führen in Methylbenzoat-Celloidin und Benzol in Paraffin über. 
Die Schnitte werden mit Eiweißwasser aufgeklebt und der Benzidinprobe unterworfen: 0,1 bis 
0,2 g Benzidineum purissimum (Merck) werden in 2—3 ccm 96proz. Alkohol gelöst und in 
eine Petri-Schale mit 10 ccm 70proz. Alkohol gegossen. Danach wird 2ccm einer 10proz. 
Perhydrollösung (Merck) und lccm von Wus Benzidinreagens zugefügt. Gefärbt wird in 
der Petri-Schale über einem weißen Untergrund unter Bewegung der Flüssigkeit (2—5 Minuten), 
mit 70proz. Alkohol abgespült, dann gegengefärbt. Die roten Blutkörperchen (und freies 
Methämoglobin) werden erst blau, dann dunkelbraun. Zur Nachfärbung der Kerne wird 
ein grüner oder roter Farbstoff empfohlen, z. B. Neutralrot (Grübler) 0,5%, dest. Wasser 
50 ccm, 70proz. Alkohol 50 ccm für 10—30 Sekunden, abspülen in 70proz. Alkohol, rasches 
Entwässern in 96proz. und 100proz. Alkohol, Xylol, Cedernholzöl oder neutraler Canada- 
balsam. Mit dieser Technik kann man größere Objekte fixieren und braucht nicht auf den 
Pu zu achten. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Jeffrey, E.C.: Improvements in biological laboratory apparatus. (Verbesserungen 
an Apparaten für das biologische Laboratorium.) Science (N. Y.) 1932 II, 597 —598. 

1. Mit der zunehmenden Verwendung von elektrisch geheizten Thermostaten ohne Wasser- 
mantel und mit der gleichfalls gesteigerten Benutzung heißer Nitrocellulose als Einbettungs- 
mittel hat sich die Gefahr gesteigert von Entzündungen explosibler Gas- und Dampfgemische 
an dem freiliegenden Heizkörper. Nach einem Vorschlage des Autors verwendet man das 
altbekannte Prinzip der Davyschen Sicherheitslampe: man umgibt den glühenden Heiz- 
draht mit einem engmaschigen Drahtgazegeflecht. Für solche Heizkörper, die frei am Boden 
des Thermostateninnenraumes liegen, genügt eine doppelte Lage solcher Drahtgaze über dem 
Glühdraht. Diese Einrichtung hat sich nach Angabe des Autors als vollkommen explosions- 
sicher erwiesen. 2. Autor macht noch Bemerkungen über eine neue amerikanische Glüh- 
lampentype hoher Lichtstärke und langer Lebensdauer, die beide erreicht wurden durch 
einen entsprechend dickeren und breiteren bandförmigen Glühfaden. Da unsere deutsche 
Glühlampenindustrie über durchaus konkurrenzfähige Fabrikate verfügt, ist an dieser Stelle 
zu dem zweiten Punkte der Ausführungen des Autors nichts zu referieren. Eichler (Dresden). 


Dexter, S. T.: Studies of the hardiness of plants: A modification of the Newton 
pressure method for small samples. (Studien über die Winterhärte der Pflanzen; eine 
Modifikation der Newtonschen Preßmethode für kleine Probemengen.) (Hull Botan. 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Plant Physiol. 7, 721—726 (1932). 

Die Newtonsche Methode (Univ. of Alberta, Res. Bull. 1924, Nr.1) wird dahin abge- 
ändert, daß zwischen Filtrierpapierscheiben liegende Blätter oder Blattstückchen ausgepreßt 
werden. Aus der Leitfähigkeit des Preßsaftes, der aus dem Filtrierpapier mit Wasser aus- 
gelaugt wird, wird auf die Winterfestigkeit geschlossen, wobei die Leitfähigkeit mit zunehmen- 
der Winterhärte abnimmt. Alfred Zeller (Wien). 

Sehmelzer, W.: Das Kollodiumhäutchen-Verfahren. Z. Mikrosk. 49, 357 —361 (1932). 

Mitgeteilt werden hier die Anwendungsgebiete und die Handhabung des Kollodium- 
häutchenverfahrens, das darauf beruht, daß auf eine glatte Unterlage in dünner Schicht 
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ausgegossenes Kollodium nach dem Erstarren oder Härten mit 70 proz. Alkohol sich als dünnes 
Häutchen abziehen läßt, das dabei alle auf der Unterlage befindlichen Partikelchen auf- 
nimmt. Die dabei benutzte Kollodiumlösung muß so dünnflüssig sein, daß sie sich auf der 
Unterlage rasch zu einer dünnen Schicht ausbreitet. Größere Objekte werden auf dem Objekt- 
träger entwässert und dann mit Kollodium betropft. Kleinere (z. B. Plankton) kommen 
zuerst in glycerinhaltigen Alkohol, dann in dünner Schicht auf den Objektträger und nach 
Abdunsten des Alkohols und Wassers wird Kollodium aufgetropft. Das nach einigen Minuten 
genügend erstarrte, nicht vollkommen ausgetrocknete Kollodiumhäutchen wird mittels 70 proz. 
Alkohol gehärtet, dann abgezogen und dann wie ein Celloidinschnitt behandelt. Auf Exkur-,, 
sionen gesammeltes Material, das man rasch aus diesem oder jenem Grunde in eine besondere 
Form bringen will, muß zuerst fixiert und ausgewaschen werden, worauf esin der vorstehend 
beschriebenen Weise behandelt werden kann. Modifikationen des Kollodiumhäutchenver- 
fahrens für spezielle Zwecke werden ebenfalls angegeben. Für das Kollodiumhäutchenverfahren 
gibt Verf. nun eine ganze Reihe von Anwendungsgebieten, an und zwar: Festhalten und Möglich- 
keit der Isolierung kleiner interessanter Objekte aus Tropfenproben, Festhalten von Moment- 
bildern, Verhindern des Wanderns kleiner Objekte in Canada-Balsam, Schutz kleiner Objekte 
vor dem Verlorengehen, bequeme Montierung zur Verteilung von einzelligen Formen, Fasern 
und isolierten Zellen für Kurszwecke, Ablösung von noch nicht fixierten Ausstrichen, Dar- 
stellung von abgeplatteten Objekten in der Kantenansicht, Verstärkung leicht zerreißlicher 
und zerbröckelnder Schnitte oder Totalpräparate, Restaurierung zerrissener Schnitte oder 
Totalpräparate, Transport nebeneinanderliegender leicht verschiebbarer Objekte ohne Störung 
der Lagebeziehungen von einer Unterlage auf die andere, Behandlung dünner und kleiner 
Celloidinschnitte, Hervorhebung bestimmter Objekte durch Anfärbung der Kollodiumum- 
hüllung, Zusammenstellung verschiedener Objekte für Vergleichszwecke, Verhinderung von 
Schrumpfungen. J. Kisser (Wien). 


Talice, R.-V., et J.-E. MacKinnon: La valeur du voile des eultures en milieu 
liquide pour la classification des ehampignons levuriformes (mycotorulees). (Die Be- 
deutung der Decke von Kulturen in flüssigem Nährboden für die Klassifizierung der 
hefeartigen Pilze [der Mycotoruleen].) (Sect. de Parasitol., Inst. ®Hyg. Exp., Unw., 
Montevideo.) ©. r. Soc. Biol. Paris 111, 534—535 (1932). 


Im Röhrchen wurde auf 3 verschiedenen Nährlösungen eine große Anzahl Stämme bei 
Zimmertemperatur untersucht. Es ergab sich folgendes: Der beste Nährboden für Verfolgung 
der Deckenbildung ist Peptonwasser 1,5% mit 2% Glykose. Man muß 20 Tage lang beobachten. 
Geotrichum bildet eine starke häutige Decke, Geotrichoides eine schwache, zerbrechliche 
häutige Decke. Ebenso bilden häutige Decken Mycocandida und Blastodendrion, letzteres 
mit einer Ausnahme. Die Decken von Candida, Mycotorula und Mycotoruloides sind dünn und 
schleimig. Sie bilden sich meist nur auf Zucker-Peptonnährboden, seltener auf Bierwürze. 
Auf dem noch verwendeten Kartoffelwasser fast nie. Max Löweneck (München). 


Haub, J. G., and D. F. Miller: Food requirements of blowfly eultures used in the 
treatment of osteomyelitis. (Nahrungsbedürfnisse von Schmeißfliegenkulturen, die für 
die Behandlung der Osteomyelitis benutzt werden.) (Dep. of Zoöl. a. Entomol. a. Dep. 
of Med. a. Surg. Research a. of Orthop. Surg., Ohio State Univ., Columbus.) J. of exper. 
Zoöl. 64, 51—56 (1932). 

Zum Züchten von Schmeißfliegenkulturen für die Behandlung der Osteomyelitis gehört 
ziemlich viel Erfahrung. Die Verff. bemühten sich daher für die Larven eine Nahrung zu finden, 
die einmal einfach und leicht anzuwenden ist und zum anderen fortwährend ungeschwächte 
Kulturen liefert. In einer Reihe von Versuchen konnten die Verff. zeigen, daß völlig mageres 
Rindfleisch sich am besten zur Aufzucht der Schmeißfliegenlarven eignete. Es waren vorher 
von den Verff. 8 verschiedene Sorten Fleischnahrung auf ihre Verwendbarkeit ausprobiert 
worden. Als Nahrung für die Imagines benutzten die Verff. Stückenzucker, frisches mageres 
Rindfleisch und frisches Wasser. Bei dieser Nahrung betrug die Durchschnittsdauer der 
Eiablageperiode in einem Fliegenkäfig 30 Tage. In dieser Zeit wurden die Eier 3mal in der 
Woche eingesammelt. Verff. benutzten die oben angegebene Nahrung 10 Monate lang und 
konnten damit 10 Generationen aufziehen. Buchmann. (Berlin-Steglitz). 


Boyd, Mark F.: Methods for the manipulation and conservation of anopheline 
imagines. (Methoden für das Umgehen mit und das Am-Leben-Erhalten von Anopheles- 


Imagines.) (Stat. f. Malaria Research, Tallahassee, Florida.) Amer. J. Hyg. 16, 839 
bis 844 (1932). | 


.  Malariainfizierte Anophelesimagines werden während der Entwicklung der Para- 
siten in ihnen in kalten Brutschränken bei möglichst konstant 20—22° gehalten. Über- | 
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tragungsfähig geworden, werden siein Kälteschränke gebracht mit von 2—17° schwan- 
kenden Temperaturen. Es muß dringend vermieden werden, sie so in Behältern zu 
halten, daß sie beim Übertragen aus Kälte in warme Luft mit an den Wänden sich 
niederschlagenden Flüssigkeitstropfen in Berührung kommen, weil alsdann die lebhaft 
werdenden Imagines ihre Flügel und Beine verkleben und infolgedessen sich leicht ver- 
letzen. Um dies zu vermeiden, hält der Autor die Imagines in Spitzengrundärmeln, die 
von Messinggestellen gespannt erhalten werden; nur ein schmaler Messingring befindet 
“ sich jederseits innerhalb des Käfigs, der zum Aufsaugen von Flüssigkeitstropfen mit 
schmalem Streifen von Filtrierpapier bedeckt ist. Die beiden Enden des Käfigs 
sind mit viereckigen Spitzengrundstücken besteckt, die von Gummibändern straff 
gehalten werden. Es muß dringend vor einer Überbevölkerung der Käfige gewarnt 
werden, besonders bei steigender Temperatur; jedes Insekt muß den Raum von 
etwa 5 Kubikzoll (32,7 cem) zur alleinigen Verfügung haben. Der Autor hält die 
Imagines meist zu 10 in entsprechend großen Behältern. Die Abkühlung der Anopheles 
ist dringend notwendig während des Transportes, um sie träge werden zu lassen, so 
daß sie sich nicht durch Stoß beim Herumfliegen verletzen, was besonders bei voll- 
gesogenen Exemplaren leicht geschieht und gefährliche Wunden bei diesen erzeugt. 
Die Imagines sollen aus verschiedenen Gründen möglichst im unbefruchteten Zustande 
infiziert werden. In diesem Zustande können sie die größten Blutmengen aufnehmen. 
Noch saugende Insekten werden von den nicht mehr fressenden getrennt. Zu dieser 
Trennung, die mit besonderer Sorgfalt geschehen muß, benutzt Autor besonders ein- 
gerichtete Fangreagensgläser; diese sind an dem einen Ende von Metallfederpinzetten 
befestigt, an dem anderen Ende befinden sich gleitende Deckelplättchen, die beim 
Zusammendrücken der Pinzette die Fangtube als Deckel verschließen. Sollen Imagines 
aus einem Behälter in den anderen übertragen werden, so wird an dem einen Ende 
über den Käfig eine mit Spalt versehene Gummibadekappe übergestülpt und darunter 
der Spitzengrundverschluß vorgezogen, alsdann die Badekappe mit demselben Gummi- 
bande befestigt, welches vorher den Spitzenverschluß hielt. Durch den Spalt der 
Gummihaube, der wie eine selbstschließende Türe wirkt, wird nun die Fangtube, 
an der beschriebenen Pinzette befestigt, gesteckt und vorsichtig über das zu fangende, 
sitzende Tier gestülpt. Dieses fliegt auf und gelangt hierbei in die Fangtube, die nun 
rasch geschlossen wird. Um einzelne Imagines an Patienten zum Saugen heranzu- 
bringen, werden Holzringe von gleichem Umfange wie die Käfige benutzt, die auf gleiche 
Weise auf beiden Seiten verschlossen werden und auf der inneren Holzfläche mit 
Filtrierpapier belegt sind. Die infizierten Anopheles werden während der Inkubations- 
zeit alle 3 Tage, nach Auftreten der Sporozoite in den Speicheldrüsen einmal wöchent- 
lich an Kaninchen gefüttert; in der Zwischenzeit steht ihnen nur reines Trinkwasser 
in Form eines getränkten Baumwollbausches zur Verfügung. Anleitungen über die 
vorzunehmenden Beobachtungen und Untersuchungen schließen den Aufsatz ab. 
Zuchtkäfige, Fangtuben usw. sind abgebildet. Wilh. Bischoff (Köslin). 


MeCutcheon, F. Harold: Cireulation and aeration apparatus for aquatie media. 
(Zirkulations- und Durchlüftungsapparat für Aquariumhaltung.) Science (N. Y.) 


1932 IL, 416— 417. 

Der Verf. benützt eine Milchflasche mit luftdicht abschließendem Korken, der 3fach 
durchbohrt ist. Der Wasserzustrom wird von einer Filterpumpe geliefert. Der Boden wird 
mit Paraffin ausgegossen, das höhlenförmig sich dem Boden anschmiegt und vermittels ein- 
gegossener Bleigewichte am Boden festgehalten wird. In der Mitte wird freischwebend ein 
weiter Glastubus angebracht und eine U-förmig gebogene Röhre sprudelt mit Luft vermischtes 
Wasser in die eigentliche Aufzuchtröhre hinein. Dadurch werden die Eier der Brut in stets 
sauerstoffreichem fließendem Wasser in der Schwebe gehalten, ähnlich den um sehr vieles 
einfacher konstruierten deutschen Aufzuchtbehältern für Salmoniden. Eine Abbildung er- 
läutert den Text. Verf. benützt die Flaschen zur Aufzucht und zu Sauerstoffversuchen von 
Fischeiern. Aber auch für Temperaturversuche, Einwirkung chemischer Lösungen auf Fisch- 
eier ist der Apparat zu verwenden. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Osterhout, W. J. V.: The kineties of penetration. IV. Diffusion against a growing 
potential gradient in models. (Die Kinetik der Permeation. IV. Diffusion gegen ein 
wachsendes Potential im Modell.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, N. J.) 
J. gen. Physiol. 16, 157—163 (1932). 

Es wird ein Modell beschrieben, in dem eine nichtwässerige Phase (B), die dem 
Plasma entspricht, einerseits an eine etwas saurere Lösung (Ü = Zellsaft), anderer- 
seits an eine alkalische Phase (A = die die Zellen umgebende Außenlösung) grenzt. 
In A befindet sich eine 0,03 mol. K-Guaiakolatlösung (= KG) mit 0,02 mol. KHCO,, 
in B eine Mischung von 70% Guaiacol, 30% p-Kresol und etwas KG und in ( eine 
0,0001 mol. KHCO,-Lösung. Dieses System zeigt im Gleichgewicht zwischen A und © 
ein Potential von 35 Millivolt. A ist im Außenstromkreis negativ gegen ©. Bringt man 
CO, in C, so reagiert an der Grenzfläche zu B das KG von B mit der CO, unter Bildung 
von KHCO,, das in © weit löslicher als in B ist, so daß in © die Konzentration von 
KHCO, steigt. Hierbei fiel im Verlauf von 70 Minuten das negative Potential von C 
gegenüber A allmählich und war am Schluß des Versuches positiv. Es floß also nun 
ein Strom von C durch B nach A, während zugleich eine Wanderung von K von A 
durch B nach A stattfand. Auf die Zelle übertragen bedeutet das, daß der positive 
Strom von Innen (©) nach Außen gerichtet war, während zugleich eine Endosmose 
von Außen nach Innen erfolgte. (III. vgl. diese Ber. 20, 884.) CO. Hoffmann (Kiel). 

Frederikse, A. M.: Viscosity determinations during nareosis. (Viscositätsmessungen 
während der Narkose.) (Inst. of Histol. a. Embryol., Univ., Utrecht.) Acta brev. neerl. 
Physiol. ete. 2, 135—136 (1932). 

Der Verf. verfolgt die Anderung der Protoplasmaviscosität bei der Amöbe unter 
dem Einfluß verschiedener Narkotica (wäßrige Lösungen von Chloroform und Chlore- 
ton). Der Grad der Viscosität wird nach der Formel von Einstein und V. Smolu- 
chowski aus der Messung der Geschwindigkeit der Brawnschen Molekularbewegung 
bestimmt. Sofort nach dem Narkoticazusatz findet sowohl im Ekto- als im Endo- 
plasma eine schnell vorübergehende Abnahme der Viscosität statt, der sogleich eine 
Viscositätserhöhung folgt. Die letztere ist im Ektoplasma viel stärker als im Ento- 
plasma. Sie kann das 50fache des normalen Wertes erreichen. Der Vorgang ist voll- 
kommen reversibel. Die Rückkehr zu den normalen Werten erfolgt auch dann, wenn 
die Amoeba in gleichem Milieu belassen wird. Belonoschkin (Würzburg). 

Euler, Hans v., Ulla Gard und Gustaf Rislund: Katalase- und Zuekerbestimmungen 
in chlorophyll-defekten Pflanzen. (Biochem. Inst., Uni. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 
203, 165—177 (1931). 

In früheren Untersuchungen [Zusammenfassung vgl. Hereditas 13, 61 (1929), diese 
Ber. 14, 199, sowie diese Ber. %0, 107] ist gezeigt worden, daß bei chlorophyli-defekten 
Blättern die Katalasewirkung bis etwa auf ein Drittel des normalen Wertes reduziert 
sein kann. Verff. verfolgen diese Beziehungen weiter und stellen auch zur weiteren 
Charakterisierung des chlorophyll-defekten Blattes Versuche über den Gehalt an reduzierendem 
Zucker an. — Frühere Versuche hatten gezeigt, daß die Temperatur einen gewissen Einfluß 
auf die Ausbildung der Katalase ausübt. Um den Temperaturkoeffizienten festzulegen, stellen 
Verff. Versuche bei 18—20° und bei 6° an Albina 1 und Albina 3 von Nilsson-Ehle an, und 
zwar an unbelichteten Keimlingen. Das Katalaseverhältnis gelb : weiß wird durch die Tem- 
peratur nicht erheblich beeinflußt. Es schwankt zwischen 19 und 6° nur zwischen 1,9 und 1,4. 
Einen größeren Einfluß als die Temperatur übt die Belichtung der Keimlinge aus, und zwar in 
der Richtung, daß das Katalaseverhältnis in den belichteten Pflanzen höher ist als in den 
unbelichteten. Auch die Keimungsdauer übt einen Einfluß auf das Katalaseverhältnis aus. 
Es wird nach einer gewissen Zeit (bei den Versuchen der Verff. etwa am 8. Keimungstag) ein 
Minimum des Katalaseverhältnisses erreicht, danach tritt wieder ein Anstieg des Verhältnisses 
ein. Die Ursache dafür ist, daß von dieser Zeit (des Minimums des Katalasequotienten) ab die 
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Katalasewirkung in den weißen Mutanten besonders stark abnimmt. — An den Mutanten 
Xantha 1, Xantha 3, Albina 2 und Virescens 6 wurden Bestimmungen des reduzierenden 
Zuckers ausgeführt (als Glykose berechnet). Xantha 1 und Xantha 3 ergaben dabei ein Ver- 
hältnis von reduzierendem Zucker in den grünen zu reduzierendem Zucker in den gelben Blät- 
tern 1,25. Bei Albina 2 und Virescens 6 waren keine Unterschiede festzustellen. — Verff. 
untersuchen weiter an Schößlingen von Pelargonium zonale den Einfluß, den ein Zusatz von 
Glykose zur Nährlösung auf das Katalaseverhältnis ausübt. Während bei den in reiner Mit- 
scherlich-Lösung gewachsenen Pflanzen das Katalaseverhältnis grün : weiß im Durch- 
schnitt der mitgeteilten Versuche 4,5 ist, ist es bei den in glykosehaltiger (1proz.) Mitscher- 
lich-Lösung gewachsenen nur 2,4. Der Katalasegehalt der chlorophyll-defekten Teile ist also 
bei den in glykosehaltiger Lösung gewachsenen Pflanzen höher als bei den in glykosefreier 
Lösung gewachsenen. Verff. weisen auf ihre Feststellung hin, daß die Blätter der in glykose- 
haltiger Nährlösung gewachsenen Pflanzen eine rötliche Farbe hatten. — Bei Antirrhinum- 
sippen ergaben sich ziemlich hohe Katalasequotienten grün : weiß. — Bei infektiöser Chlorose 
{A-Chlorose, vgl. W. Hertzsch, diese Ber. 6, 865) von Abutilon striatum ist in jungen 
Blättern der Katalasequotient normal (2,4—3,5); in alten Blättern dagegen kommen Katalase- 
quotienten bis zu 13,5 vor. Peroxydasebestimmungen in Abutilonblättern zeigten keinen Unter- 
schied zwischen gelben und grünen Blatteilen. Tryptophanbestimmungen an Abutilonblättern 
{zur Methodik vgl. Fürth und Diesche, Biochem. Z. 146, 275 (1924), Ber. Physiol. %6, 331; 
Folin und Mitarbeiter, J. of biol. Chem. %3, 627 (1927), 83, 89 (1929), Ber. Physiol. 42, 630; 52, 
531; Tillmans, Hirsch, Stoppel, Biochem. Z. 21%, 422 (1930), Ber. Physiol. 55, 155] zeigten, 
daß weiße Blatteile nur Spuren von Tryptophan enthalten, während sich in grünen Blatteilen 
etwa 0,76% (aus Trockengewicht bezogen) finden. Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Stern, K. 6., und E. Stern: Über die Proteinasen insektivorer Pflanzen. (Physiol.- 
Chem. Laborat., Strahleninst., Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Z. 252, 
81—96 (1932). 

Um die Natur der Proteinasen kennenzulernen, deren sich insektivore Pflanzen bei der 
Verdauung außerhalb befindlicher Substrate bedienen, wurde die nephelometrische Analyse 
des Sekretes der Fangkannen von Nepenthes Hibberdii und Nepenthes mixta durchgeführt. 
Unter Heranziehung von Gelatine, Edestin, Casein, Ovalbumin und Serumeiweiß als Sub- 
straten wurden im Sekret zwei echte Proteinasen nachgewiesen: Eine katheptische, optimal 
auf isoelektrisches Eiweiß (bei 9, 4—5) wirkende und eine tryptische, optimal bei 94 8 wirkende 
Proteinase. Die gleichen Enzyme wurden im Extrakt des Drüsengewebes der Fangorgane 
nachgewiesen. Bei der im Sekret herrschenden Wasserstoffionenkonzentration (p. etwa 7) 
ist im wesentlichen die tryptische Proteinase aktiv. Bei der Prüfung dieser Proteinasen in 
bezug aufihr Verhalten gegen Substanzen, die als Aktivatoren anderer Proteinasen bekannt sind, 
konnte weder eine Aktivierung der Gelatinespaltung durch die katheptische Proteinase mittels 
Blausäure, Schwefelwasserstoff oder Cystein, noch eine Aktivierung der Tryptase durch 
Enterokinase festgestellt werden. Die Tryptase verhält sich demnach wie das entsprechende 
Enzym der farblosen Blutzellen. Nachdem kürzlich Okahara bei einer anderen insektivoren 


Pflanze — Drosera rotundifolia — eine echte Pepsinase gefunden hat, gelangen die Verff. 
zu dem Schluß, daß die Pflanzen der Erzeugung der gleichen sezernierten Proteinasen fähig 
sind wie die höheren Tiere. [Sci. Rep. Tohoku 5, 3 (1930).] K.G@. Stern (Berlin)., 


Monsch, Gaudenz: Das Aschebild der normalen und der kropfigen Schilddrüse, 
zugleich ein Beitrag zur Deutung von Aschebildern. (Path.-Anat. Anst., Univ. Basel.) 
Beitr. path. Anat. 90, 479—496 (1932). 

Durch die Schnittveraschung wird es möglich, eine isolierte topographische Dar- 
stellung und chemische Analyse der am Aufbau des Gesamtaschebildes beteiligten 
Substanzen zu gewinnen. Bis jetzt ist zwar das wesentliche Ziel der Methode, der 
Nachweis bestimmter chemischer Elemente im Aschebild, nur ganz ungenügend er- 
reicht worden. In der vorliegenden Arbeit wurde das Aschebild der Schilddrüse an 
einem größeren Material untersucht, dabei, abgesehen von der Eisenreaktion, aus- 
schließlich auf die Menge und die Morphologie der Ascheablagerungen eingegangen. 
Zahlreiche Mikrophotographien belegen die in der Arbeit gefundenen Besonderheiten, 
sie werden am Schlusse wie folgt zusammengefaßt: 1. Die Menge des Aschegehaltes 
kann mit der Struktur des Kolloids insofern in Zusammenhang gebracht werden, als 
die Aschemenge abhängig ist von der Konsistenz des Kolloids. 2. Die von Gerlach 
erstmals beschriebenen, eigenartigen Strukturen der Kolloidaschen sind als Spannungs- 
erscheinungen aufzufassen. Sie sind abhängig von der Konsistenz des Kolloids, von der 
Temperatur und der Dauer der Veraschung. 3. Ein Zusammenhang zwischen Asche- 
mengen und der histologischen Struktur (Makro- und Mikrofollikel) besteht nicht. 
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4. Der ganz verschiedene Aschegehalt benachbarter Knoten ist in dem wechselnden 
Parenchymgehalt und der verschiedenen Konsistenz des Kolloids der einzelnen 
Follikel gelegen. 5. Ob ein Zusammenhang zwischen der Art des Kolloids und den 
in seinem Aschebild auftretenden Strukturen besteht, läßt sich nicht feststellen, da 
wir bisher mit keiner Methode verschiedene Kolloidarten sicher nachweisen konnten. 
Das Aschebild eosinophilen bzw. basophilen Kolloids läßt keine konstanten Merkmale 
erkennen. 6. Ein Zusammenhang zwischen dem Alter des Individuums und der Asche- 
menge der Schilddrüsen (sowohl Parenchym als Kolloidaschen) besteht nicht. Es gibt 
jugendliche Organe, die sehr aschereich sind, und ältere, auffallend aschearme. Im 
allgemeinen geben parenchymreiche Schilddrüsen größere Aschemengen, ob sie nun von 
jugendlichen oder älteren Individuen stammen. 7. Die Deutung der Aschebilder mit 
Bezug auf die topographische Lagerung der Aschen erheischt große Vorsicht. Bei der 
Veraschung kolloidaler Substanzen finden sicherlich beträchtliche Verschiebungen der 
Aschebestandteile statt. Werthemann (Basel). 

Euler, H. v., und E. Klussmann: Carotinoide und Hormone im Sexualsystem. I. 
(Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Biochem. Z. 250, 1—6 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 69, 578. = 

Silberman, Alfred K., and Howard B. Lewis: The tyrosine content of eocoons of 
various species. (Der Tyrosingehalt von Kokons verschiedener Spezies.) (Laborat. 
of Physiol. Chem., Med. School, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) J. of biol. Chem. 
95, 491—494 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 69, 637. 8 

Cori, Maria: Effetto Gurwitsch. Nota prev. (Der Gurwitsch-Effekt. Vorl. Mit- 
teilung.) (Clin. Med., Uniw., Padova.) Atti Accad. Sci. med. e natur. Ferrara, 
II. s. 7/8, 45—62 (1932). 

Cori erhielt bei seinen Versuchen, die mitogenetischen Strahlen durch Quarz 
zu photographieren (Expos.-Zeit 6 Tage mit täglicher Erneuerung), stets negative 
Resultate — auch mit der Golaschen Methode, und zwar sowohl mit den verschiedensten 
Pflanzen wie mit Hefekulturen; es ergaben sich nur leichte Schwärzungen, wenn die 
Platte direkt über flüssigen Kulturen von Saccharomyces ellipsoides oder Milchferment 
angebracht war. Da nun der gleiche Eeffekt auch bei Vorschaltung von reinem Wasser 
eintrat, so glaubt Verf., daß er nicht auf Einwirkung der mitogenetischen Strahlen, 
sondern auf der Wirkung der Feuchtigkeit beruht. Auf diese ist vermutlich auch die 
leichte Schwärzung zurückzuführen, die man erhält, wenn die Platte senkrechten 
Zwiebelwurzeln gegenüberstellt. Die Versuche sollen fortgesetzt werden, denn aus 
der vorliegenden Literatur ist die Existenz der mitogenetischen Strahlen zu schließen. 

W. Stempell (Münster i. W.). 

Nordmann, Martin, und Kurt Hörger: Fernwirkungen in der Gewebskultur dureh 
Vitamin D und vitaminhaltige Öle. (Path. Inst., Univ. Tübingen.) Arch. exper. Zell- 
forsch. 13, 430—444 (1932). 

Deckglaskulturen. Arteigenes Plasma und Tyrodelösung ohne Extrakt zu gleichen 
Teilen. Leber von Meerschweinchenembryonen. Bestrahltes und unbestrahltes Ergo- 
sterin in Krystallen im Hohlschliff, ebenso in Sesamöl gelöst, bestrahltes und unbe- 
strahltes Sesamöl und Leinöl, Vigantol, Ergosterin-Peroxyd in Krystallen und Wasser- 
stoffsuperoxydlösungen. Keine Wachstumsmessung. Unbestrahltes Ergosterin im Hohl- 
schliff ist ohne Wirkung auf die Kulturen. Bestrahltes Ergosterin in Krystallen tötet die 
Kulturen, wenn es länger als etwa 1—3 Stunden im Hohlschliff bleibt. 1proz. unbestrahl- 
tes Ergosterin in Sesamöl ist wirkungslos auch im Plasma, bestrahltes tötet im Plasma, 
befördert aber im Hohlschliff das Epithelwachstum, wenn die Bestrahlung nicht zu 
frisch ist. 1/,—!/,,proz. befördert das Epithelwachstum. Bei den Grenzdosen ist das 
Epithelwachstum gegenüber dem Bindegewebszellwachstum besonders günstig. Bei- 
Abdeckung mit Glas ist die Wirkung stark abgeschwächt, bei vollkommenem Glas- 
abschluß aufgehoben. 3—0,03 proz. Wasserstoffsuperoxyd im Hohlschliff tötet ab, Ergo- 
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sterin-Peroxyd in Krystallen ist unwirksam, in Öl wirkt es erst gesättigt etwas fördernd. 
1—!/,proz. Vigantollösung (Handelspräparat) ist unsicher in seiner Wirkung. Bestrahltes 
Sesamöl und Leinöl, bestrahlt und unbestrahlt, entsprechen etwa dem Vitamin D, 
auch bezüglich der Bevorzugung des Epithels. Eidotter führte in der Regel zu einer 
Schädigung, selten zu einer Besserung des Wachstums. Demuth (Berlin). 

Polzien, F.: Theoretisches zur elektiven Zellwirkung der Röntgenstrahlen. Strah- 
lenther. 45, 189—196 (1932). 

Die Röntgentiefentherapie hat gezeigt, daß man verschiedenen Zellarten auch eine 
verschiedene Strahlenempfindlichkeit zuteilen muß. Diese rein experimentell gefundene 
Tatsache sucht der Verf. einer theoretischen Klärung zuzuführen durch Unterscheidung 
zwischen Zellen mit mehr autonomen Eigenschaften (Generationszellen, lymphoide 
Zellen, maligne Tumoren, Granulationsgewebe usw.) und solchen mit weniger oder nicht 
autonomen Eigenschaften, als deren Prototyp das komplexe Gebilde der Haut angeführt 
wird. Die mehr autonomen Zellen degenerieren bei der Bestrahlung, ohne daß der Ge- 
samtorganismus aktiv eingreift. Die anderen Zellen, welche mit dem Gesamtorganismus 
enger verknüpft sind, werden dagegen von diesem im Abwehrkampf unterstützt. Die 
strahlenrefraktären Tumoren und die große Strahlenresistenz der künstlich abgetrenn- 
ten Gewebe, der Gewebskulturen, scheinen gegen die obige Erklärung zu sprechen. 
Der Verf. führt, um dieser Tatsache entgegenzutreten, den Begriff des Zellzentrums ein, 
über welches die Strahlen zur Wirksamkeit gelangen. Dieses Zentrum ist bei der Ab- 
trennung vom Gesamtorganismus — durch welche diese Zellen zu scheinbar autonomen 
Zellen werden — außer Funktion gesetzt, so daß die Strahlenempfindlichkeit stark 
herabgesetzt ist. Der Verf. ist sich dabei klar, daß die ganze Hypothese nur den Ver- 
such einer Zusammenfassung darstellt. W. Genter (Frankfurt a. M.)., 

Maruta, Saneyosi: Biologische Wirkung der Röntgenstrahlen. (I. Mitt.) Einfluß 
auf die Zeilteilung von Parameeium aurelia. (Physiol. Inst., Med. Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 3130—3143 (1932) [Japanisch]. 

Der Verf. isolierte ein Paramecium von seiner Kultur und beobachtete dessen 
Vermehrung unter normalen Umständen und bei Bestrahlung von Röntgenstrahlen. 
Er bemerkte niemals eine beschleunigende Wirkung der Strahlen, auch nicht in kleinen 
Dosen, auf die Zellteilung. Die Steigerung der Strahlenmenge drückte die Zellteilung 
von Paramecium herunter. Diese Wirkung ist ungefähr proportional zur Zeit der 
Bestrahlung. Bei der Intensität der Strahlen, die in diesem Versuch zur Anwendung 
kam, ging das Versuchsobjekt nach 60—80 Minuten Bestrahlung zugrunde. Exem- 
plare, die infolge der Strahlenwirkung vermehrt wurden, sind kleiner als die normalen. 
Der Einfluß auf den Nahrungsballen (mit Neutralcarmin färbbar) findet verhältnis- 
mäßig spät statt. Autoreferat. 

Robertson, Muriel: The effeet of gamma-ray irradiation upon the growth of a 
protozoon, Bodo eaudatus. (Der Einfluß der Gammastrahlung auf das Wachstum eines 
Protozoons, Bodo caudatus.) (Lister Inst., London.) Quart. J. mierose. Sci. 75, 511—541 

1932). 
Was die technischen und ziemlich ausführlichen mathematischen Erörterungen 
dieser Arbeit anbelangt, so muß auf das Original verwiesen werden. Hier seien nur die 
prinzipiellen Resultate erwähnt, die über die Einwirkung von Gammastrahlen auf den 
Flagellaten Bodo caudatus erhalten werden konnten. Die Bestrahlungen haben stets eine 
deutliche Wachstumsverminderungim Gefolge; auch bei lange andauernden Expo- 
sitionen von bis 32 Tagen konnte nie eine Anpassung der Organismen an die neuen Ver- 
hältnisse beobachtet werden. Nach starker 32tägiger Bestrahlung läßt sich noch wäh- 
rend mindestens 18 Tagen als Nachwirkung ein herabgesetztes Wachstumsvermögen 
feststellen; wie eine Kontrolle nach 3 Monaten zeigte, verliert sich diese Nachwirkung 
jedoch nach einiger Zeit. Der durch die Bestrahlung im Vergleich zum Normalfall 
hervorgerufene Wachstumsunterschied kann am deutlichsten gezeigt und berechnet 
werden in Parallelserien, von denen die eine während 211/, Stunden bestrahlt, die andere 
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zu Kontrollzwecken verwendet wird. Es zeigt sich, daß die Gammastrahlen in den 
8 ersten Stunden besonders wirksam sind, wennschon sie auch später noch einen deut- 
lichen Einfluß ausüben. Ihr Haupteffekt besteht darin, daß die Flagellaten daran 
verhindert werden, in eine charakteristische Vermehrungsphase einzutreten, welche 
für die Kontrolltiere regelmäßig :nit der 2. bis 3. Stunde einsetzt. Normalerweise nehmen 
die Tiere im Verlauf einer Vermehrungsperiode an Größe ab. Längenmessungen zeigen, 
daß die bestrahlten Individuen im Vergleich dazu nach einer entsprechenden Periode 
stets größer geblieben sind als die unbestrahlten. “ Rud. Geigy (Basel). 


Larionow, L. Th.: Über die Wirkung des Benzols auf die Gewebskulturen. (Toxikol. 
Laborat., Inst. f. Arbeitsorganisation u. Arbeitsschutz, Leningrad.) Arch. exper. Zellforsch. 
13, 445—458 (1932). 

Carrel-Flaschen mit 2 horizontal gestellten, im Winkel von 90° zueinander 
stehenden Hälsen, die eine mit kolbiger Auftreibung. Hier hinein wurden 1—8 cmm 
Benzollösung (4-40 mg%) in Wattestückchen pipettiert. Hühnerembryoherzen, 
Kaninchenmilz, -Iymphknoten, -Blut und -kochenmark. Benzol setzt mit steigender 
Konzentration die Emigrationsfähigkeit und die Lebensfähigkeit von Zellen in vitro 
herab. Am wenigsten empfindlich sind die sog. Fibroplasten, empfindlicher sind 
die Lymphoeyten, am empfindlichsten die Zellen der myeloischen Reihe. Bei den 
letzten entsprechen die wirksamen Konzentrationen etwa den im Organismus wirksamen, 
bei den ersten werden höhere Konzentrationen in vitro vertragen (30 mg%). Bei 
schwachen Benzolkonzentrationen wurde ein gewisser stimulierender Effekt auf die Emi- 
gration der weißen Blutzellen in vitro beobachtet. Demuth (Berlin). 


Sanjö, Kano: Pharmakologische Untersuchungen an den in vitro-Kulturen von 
Pigmentepithelzellen der Iris. IV. Mitt. Über den Einfluß des Emetins, Cephaälins, Sino- 
menins und Parasinomenins auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Irisepithel- 
zellen und die histologischen Veränderungen der Kulturen durch diese Gifte. (Pharmakol. 
Inst., Kars. Uni. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 15, H. 2, dtsch. Zusammenfassung 10 
(1932) [Japanisch]. 

Emetin, Cephaelin, Sinomenin und Parasinomenin hemmen über eine gewisse 
Konzentration hinaus das Wachstum von Epithelkulturen mit zunehmender Konzen- 
tration steigend bis zur Abtötung der Kulturen. Niedrige Konzentrationen von Sino- 
menin und Parasinomenin fördern das Wachstum. Emetin und Cephaelin wirken relativ 
am stärksten, Sinomenin am schwächsten. Die üblichen Degenerationserscheinungen 
werden beschrieben. Das Pigment bleibt meist unverändert, nur bei hochgradiger 
Degeneration wurde ein Abblassen des Farbtones und Bewegungsstillstand beobachtet. 
(III. vgl. diese Ber. 22, 341.) Demuth (Berlin). 


Pawlowsky, E. N., A. K. Stein und P. P. Perfiljew: Experimentelle Untersuchung 
über die Wirkung des Phlebotomusstiches auf die Menschenhaut. (Inst. d. Allg. Biol. 
u. Parasitol., Milit.-Med. Akad. u. Lehrstuhl d. Hautkrankh., II. Staatl. Med. Inst., 
Leningrad.) Z. Parasitenkde 5, 1—13 (1932). 

Methodik. Zur Gewinnung frischer Versuchstiere werden zunächst legreife Weibchen 
von Phlebotomus major in Tuben von 2 x 6 cm eingezwingert, der Boden wird mit feuchter 
Watte belegt und darüber kommt eine Filtrierpapierschicht, um den Weibchen die Eiablage 
zu erleichtern. Gefüttert werden die ausgeschlüpften Larven mit Kaninchen-, Ratten- und 
Ziegenkot. Die gezüchteten Weibchen sogen am 2. Tage nach dem Schlüpfen Blut. Bis zum 
17. Tage hielt man sie am Leben. Die Männchen werden mit Apfelsaft ernährt. Die gezüch- 
teten Tiere dienten zur Durchführung der Stichversuche. — Die Mechanik des Stiches der 
Phlebotomus-Weibchen ist folgende: Das Labium knickt sich nach rückwärts ein und die 
Stechborsten schieben sich nach vorn bei gleichzeitigem Eindringen in die Haut. Fehlstiche 
kommen vor, doch lösen diese ebenfalls Schmerzempfinden aus. Die Wirkung des Stiches 
besteht in der Bildung von Knötchen und Papeln, ein beißender Schmerz tritt auf und das 
hinzukommende Jucken der bestochenen Haut kann 10—14 Tage anhalten. Die Reaktion 
der Haut der einzelnen Versuchspersonen kann sehr stark oder mäßig sein, sie kann auch 
fehlen. Manche Personen bleiben auch von Phlebotomus-Stichen verschont. Andere Per- 
sonen reagieren erst stark und dann schwächer auf die Stiche. Es wurde festgestellt, daß 
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Phlebotomus zwei große ovale Speicheldrüsen hat, welche gemeinsam in den Hypopharynx 
einmünden. Der Speichel des Phlebotomus-Weibchen ist als giftig zu betrachten. Die Gift- 
wirkung ist unterschiedlich bei den einzelnen Personen. Im Speichel konnten Antikoaguline 
nachgewiesen werden bei gleichzeitigem Fehlen von Hämolysinen und Agglutininen. — Im 
1. Teil der Arbeit haben Verff. die bisher bekannten und sehr zerstreuten Angaben zusammen- 
gestellt und durch eigene ergänzt. Der 2. Teil der Arbeit enthält überwiegend eigene Beob- 
achtungen über die Wirkung der Stiche gezüchteter Phlebotomus major-Weibchen. Die 
genannte Art erzeugt weißliche Quaddeln, welche nach 5—10 Minuten einen entzündlichen 
Saum erhalten. Nach dieser Zeit wird die Quaddel auch rötlich, später bildet sich eine Papel 
bzw. ein Bläschen in der Mitte der Quaddel, d. h. an der Stichstelle. Jucken und Prickeln 
begleiten die Quaddelbildung. Nach 4—7 Tagen erfolgt in der Regel die Rückbildung der 
Stichreaktion. Es werden sorgfältige histologische Schnitte von den bestochenen Stellen 
hergestellt. Auf Grund des histologischen Bildes ist die Hautreaktion als akut entzündlicher 
Prozeß anzusehen. Die Ausführungen sind von guten Bildern begleitet. Weitere Einzel- 
heiten müssen im Text eingesehen werden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Heitz, E.: Die Herkunft der Chromozentren. Dritter Beitrag zur Kenntnis der 
Beziehung zwischen Kernstruktur und qualitativer Verschiedenheit der Chromosomen 
in ihrer Längsrichtung. Planta (Berl.) 18, 571—636 (1932). 

Ziel der Arbeit ist der Nachweis, daß mindestens viele der im Ruhekern auftreten- 
den kompakten Chromatinbrocken (= Chromozentren) sich von bestimmten Quer- 
abschnitten von Chromosomen herleiten, diesich von den übrigen euchromatischen Teilen 
durch Kompaktbleiben (Heteropyknose) unterscheiden. Nicht im Rahmen der Unter- 
suchung lag eine eingehende Darstellung des prophasischen Verhaltens der Chromo- 
zentren. Die Darstellung bezieht sich auf 21 Arten. Verf. unterscheidet (vorläufig) 
folgende Arten von Chromozentren. Zunächst ist es möglich (wenn auch vielleicht nicht 
wahrscheinlich), daß im Interphasekern Chromozentren neu auftreten, die sich nicht 
unmittelbar von bestimmten Chromosomenabschnitten herleiten. Diese wären als 
karyogene oder temporäre den telophasogenen Chromozentren gegenüber- 
zustellen, bei denen sich der Nachweis der Herkunft von bestimmten Chromosomen- 
teilen führen läßt. Diese letzteren können als 1. Heteropyknosechromozentren 
ausgebildet sein: ganzen Querabschnitten von Chromosomen aus bei der Art festge- 
legten, von Art zu Art wechselnden Bezirken der Chromosomen (Beispiele bei Moosen, 
vgl. ältere Arbeiten des Verf., vielleicht Allium). 2. MikrochromosomischeChromo- 
zentren (Prochromosomen oder Euchromozentren) treten bei Pflanzen mit kleinen 
Chromosomen (Thalietrum, Lactuca, Crepis u. a.) auf. Sie werden stets aus den dem 
Spindelansatz benachbarten Chromosomenteilen gebildet, während die Enden euchro- 
matisch sind. Fast immer bilden alle Chromosomen solche Chromozentren (Ausnahme 
L. denticulata, bei der nur 8 von 10 Chromosomen derartige Chromozentren hervor- 
gehen lassen). Bei Victoria regia vereinigen sich diese Chromozentren im Lauf der Inter- 
phase zu unregelmäßig gestalteten Sammelchromozentren. Ahnliche Vereinigungen 
liegen in den 3. Kappenchromszentren vor. Einseitig im Kern, und zwar am Pol 
liegt ein dichtes chromatisches Gerüst, das dadurch entsteht, daß die dem Spindel- 
ansatz nächstliegenden Chromosomenabschnitte sich nicht auflockern. Diese Chromo- 
zentrenform findet der Verf. nur bei Arten (wie Allium cepa, Collinsia bicolor, Hordeum 
vulgare u. a.) mit gleichschenkligen, nie bei solchen mit asymmetrischen Chromo- 
somen. Diese in ihrem Wesen ungeklärte Beziehung wird als ‚„‚Gestaltstrukturrelation“ 
bezeichnet (es gibt aber auch Arten, die trotz symmetrischen Chromosomen keine 
Kappenchromozentren bilden). Als 4. Art treten Trabantenchromozentren auf. 
Die Trabanten bleiben in der Interphase heterochromatisch. Bei Allium cepa fanden 
sich in den Epidermiskernen der Zwiebelschuppen (und nur in diesen) von den Trabanten 
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feine Fäden, in den Nucleolus ziehend. Verf. läßt offen, ob diese die achromatischen 

Verbindungsfäden sind. 5. gibt es chromomerische Chromozentren (bei Vicia- 

arten). Bei diesen bleibt nicht der ganze Querabschnitt des Chromosoms hetero- 

pyknotisch, sondern es finden sich in der Telophase nebeneinander 2 oder 4 Chromo- 

zentren auf dem gleichen Chromosom entsprechend der 2—4 Zahl der Chromonemen. 

Erst später wachsen sie heran und verschmelzen zu einem Chromozentrum. — Bei ein- 
zelnen Arten können verschiedene Chromozentrentypen nebeneinander vorkommen, 
so bei Allium cepa die unter 1 (oder 5?), 3 und 4, bei Lactuca und Thalictrum die unter 
2 und 4 genannten Typen. Bei Lactuca kommt dadurch rein zufällig die Gesamtchro- 
mozentrenzahl in Übereinstimmung mit der Chromosomenzahl. — Als „äquilokale 
Heterochromatie‘‘ wird die Erscheinung bezeichnet, daß gleichartige Chromozentren 
auch nichthomologer Chromosomen in gleicher Kernhöhe liegen. Dies zeigen einmal 
die Kappenchromozentren, sodann besonders deutlich die Kerne von Vicia faba, in 
denen 2 Schichten von Chromozentren auftreten, eine von größeren in der Höhe der 
Nucleolen, eine an der antipolaren Seite des Kerns. Hiermit ist eine in ihrem Wesen 
noch unbekannte Beziehung zwischen nichthomologen Chromosomen gefunden. Auf 
Grund dieser Chromozentrenanordnung, wie auch (besser) der Nucleolenlage läßt sich 
der polare Bau der Meristemkerne und ihre Zuordnung zu Paaren feststellen. — Der 
Chromozentrenbesitz ist jeweils für die Art typisch. 8 Viciaarten wiesen untereinander 
erhebliche Abweichungen auf. — Bei Impatiens sultani enthielten (bei allen Pflanzen 

des untersuchten Standorts) die Kerne stets nur ein großes Chromozentrum. Es muß 

sich um eine Rasse mit asymmetrischen Chromosomensätzen handeln. — Eine Nitellaart 

zeigte (in den haploiden Zellen) ein einziges Chromozentrum. In jungen Internoidal- 

zellen enthielt nur einer der Kerne dasselbe, ein augenfälliger Beweis für die qualitativ 

ungleiche Verteilung der Chromosomen bei der Amitose. — Hinsichtlich der Frage nach 
der morphologischen Kontinuität der Chromozentren wiederholt der Verf. (wie in frühe- 

ren Arbeiten) an mehreren Stellen, daß sie nicht unmittelbar in die Prophasechromo- 
somen aufgenommen werden, sondern daß vorher eine Zerstäubungsphase einsetzt 
(gilt das für alle Chromozentren? B.). In frühen Prophasen sind sie an typischen. 
Stellen der Chromosomen wieder nachzuweisen. — Substantiell bestehen alle Arten 
von Chromozentren aus Heterochromatin, das durch die verspätete und zeitlich 
verkürzte (oder fehlende? B.) Auflockerung gekennzeichnet ist. Da der Kern ge- 
rade im Stadium der Auflockerung physiologisch tätig ist, liegt die Annahme nahe, 
daß die Chromozentren inaktive Chromosomenabschnitte (Gene inaktiv oder fehlend) 
darstellen. Der Beweis dafür, der vergleichend natürlich nicht zu erbringen ist, wird 
an Drosophila in Aussicht gestellt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Newman, Ivor Viekery: Delayed split and pairing of chromosomes at meiosis. 
(Längsspaltverzögerung und Paarung der Chromosomen in der Meiose.) (Dep. of 
Botany, Unw., Sydney.) Nature (Lond.) 1932 II, 849. 

Kurze Diskussion und Ankündigung neuer Untersuchungen zu folgenden Fragen. 
Nach neueren Ergebnissen bestehen die somatischen Chromosomen aus 2 Chromonemen, 
die sich in der beginnenden Anaphase längsspalten (vgl. jedoch Nebel, diese Ber. 24, 
250, 260), so daß die Tochterchromosomen wieder aus 2 Chromonemen bestehen. Da- 
gegen treten die Chromosomen zunächst im Leptotän ungespalten auf, worin gerade 
die Ursache der Paarung erblickt wird (Darlington). Erklärt sich die Einheitlichkeit 
der Chromosomen zu Beginn der Meiose dadurch, daß in der letzten prämeiotischen 
Mitose die Öhromonemenspaltung unterbleibt (Huskins) ? Und, wenn in dem Vorhanden- 
sein nur eines Ohromonems die Ursache der Konjugation liegt, treten auch in der 
aus der letzten prämeiotischen Teilung hervorgehenden Wandzelle Paarungserschei- 
nungen auf? H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Gavaudan, Pierre: Sur quelques observations eoncernant la structure physique 
du eytoplasme d’un ehampignon hö&miaseomyette, P’Aseoidea rubescens Brefeld. (Über 
einige Beobachtungen zur physikalischen Struktur des Cytoplasmas eines Hemiasko- 
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mycetenpilzes, der Ascoidea rubescens Brefeld.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 1039 bis 
1041 (1932). 

Die verschiedenen Hyphen des Pilzes zeigen bei gewöhnlicher mikroskopischer 
Untersuchung im Plasma lauter sehr kleine, an der Grenze der Sichtbarkeit gelegene 
Teilchen, welche ständig in mückentanzartiger Bewegung sind. Mit dieser Browenschen 
Bewegung stehen in Zusammenhang Strömungen der Grenzschicht zwischen Plasma 
und Vakuole. Bei Dunkelfeldbeleuchtung zeigte sich folgendes: Kern und Vakuole 
erwiesen sich optisch leer. Das Cytoplasma zeigte Tyndalls Blau und war mit zahl- 
losen leuchtenden Körnchen und Plättchen erfüllt, welche Brownsche Bewegung auf- 
wiesen. Es ist als sicher anzunehmen, daß das Plasma während der Dunkelfeldbeobach- 
tung im lebenden Zustande erhalten bleibt. Somit ist das Bestehen von Plasma im 
Solzustand erwiesen. Max Löweneck (München). 


Döring, Helmut: Beiträge zur Frage der Hitzeresistenz pflanzlicher Zellen. (Botan. 
Inst., Univ. Kiel.) Planta (Berl.) 18, 405—434 (1932). 

Mit Hilfe eines Mikroskopes, das über einen elektrisch heizbaren Objekttisch ver- 
fügte, wurde die Wirkung von Hitze auf pflanzliche Gewebsschnitte untersucht. Es 
zeigte sich, daß eine Hitzeverquellung der Stärke auch in lebenden Zellen möglich, 
aber keineswegs unschädlich ist: Bei einer Temperatur von 50—60° starben die Ge- 
webe langsam ab, während die Verquellung der Stärke schnell vor sich ging, so daß 
nach kurzer Einwirkung der höheren Temperatur noch deutliche Lebensreaktion zu 
beobachten war (Neutralrot färbte nur die Vakuolen und nicht, wie in toten Geweben, 
Plasma und Kern). — Die Vermutung, daß bei den stärkereichen Schließzellen, die 
allgemein hitzebeständiger als die stärkearmen Nebenzellen sind, die Stärke die Ursache 
der größeren Hitzeresistenz sei, ließ sich nicht bestätigen, da bei saccharophyllen 
Pflanzen, bei denen die Schließzellen keine Stärke führen, sich die Schließzellen eben- 
falls als widerstandsfähiger erwiesen. — Der 2. Teil der Arbeit befaßt sich mit der 
Frage, ob eine Herabsetzung des Hydratationsgrades eine Stärkung der Hitzeresistenz 
bewirken kann. Die Versuche zeigten, daß bei plasmolytischer Wasserentziehung 
keine derartige Wirkung zu beobachten war. Abweichend verhielten sich Fucuseier, 
die in Nordseewasser oder Zuckerlösung entschieden hitzebeständiger (bis um 10°) 
als in Ostseewasser waren. Schnee (Köln). 


Py, Germaine: Recherches cytologiques sur l’assise nourrieiere des mierospores 
et les mierospores des plantes vaseulaires. (Cytologische Untersuchungen über die 
Tapetenschicht der Mikrosporen und die Mikrosporen der Gefäßpflanzen.) Rev. gen. 
Bot. 44, 316—368, 369—378, 450—462 u. 484—510 (1932). 

Verf. schildert eingangs die Methode der mitochondrialen Fixiermethoden und die 
spezifischen Reaktionen der verschiedenen Zellbestandteile. Die vergleichenden 
Untersuchungen über die Entwicklung der Tapetenzellen der Kryptogamen und der 
Mikrosporenmutterzelle der Phanerogamen lassen Verf. folgern, daß in den Gefäß- 
pflanzen die Tapetenzellen einen regelmäßigen Kreislauf durchführen, der gekenn- 
zeichnet ist durch die fortschreitende Vergrößerung der Chondriosome, der Dicken- 
zunahme der Plastiden — die anfangs den Mitochondrien gleichen, später aber oft 
Stärke führen und viel größer sind als jene — und der Vermehrung und Vergrößerung 
der Vakuolen, die eine tanninartige Substanz enthalten, die zur Membranbildung der 
Pollenkörner verwendet wird. Bei einzelnen Arten, bei denen die Tapetenzellen ihre 
Individualität behalten und nicht zu einem Periplasmodium verschmelzen, sieht man 
eigenartige Verdickungen der Membran, die an die Verdickungen der Sporenmembran 
erinnern. Wenn auch keine eindeutigen Beweise einer Verwandtschaft der Tapeten- 
zellen mit den Sporenmutterzellen vorliegen so glaubt Verf. doch mit Rosenberg 
annehmen zu können, daß die gleichartige Entwicklung des Chondrioms, die doppelte 
Kernteilung und die Membranverdickungen beider auf verwandtschaftliche Beziehungen 
schließen lassen. Heidt (Gießen). 
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Bäschlin, Karl: Histologische Untersuchungen über Rückbildungserseheinungen 
an Süßwasser- und Meereshydroiden. (Zool. Anst., Univ. Basel.) Zool. Jb. Abt. allg. 
Zool. u. Physiol. 52, 223—294 (1932). | 

Die im Aquarium fast regelmäßig eintretenden Reduktionserscheinungen der 
Hydranthen wurden histologisch untersucht und verglichen, und zwar bei den Formen: | 
Hydra, Coryne, Syncoryne, Eudendrium und Clytia. Als Medium wurden 
Lösungen von KCN in Seewasser in Konzentrationen von 0,000115 bis 0,00046 °/,9 Ver- 
wendet, die, obzwar eine spezifische Wirkung, auch der zahlreichen anderen erprobten 
Gifte, nicht erwiesen ist, zur Erzielung eines sicheren und regelmäßigen Ablaufes der 
Erscheinungen sich empfehlen. Sowohl die gröberen als auch die feineren Vorgänge un- 
terscheiden sich bei den untersuchten Arten merklich, doch auch innerhalb einer und 
derselben Art läßt sich eine gewisse Inkonstanz und Variabilität feststellen. Bei den 
Süßwasserpolypen herrscht noch die größte relative Einheitlichkeit im Gegensatz zu 
den marinen Arten. Die Vorgänge werden im Detail beschrieben, namentlich die cha- 
rakteristischen Typen der äußeren Formumwandlung bis zum völligen Schwund der 
Hydranthen, ferner die Dedifferenzierungserscheinungen, Zellauswanderungen, Zerfalls- 
phänomene, Phagocytosevorgänge und Umwandlungen in den beiden Epithelschichten 
und in der Stützlamelle. Darüber muß im Original nachgelesen werden. Im allgemeinen 
läßt sich folgendes Verhalten der einzelnen Untersuchungsobjekte übersichtlich be- 
richten. Bei Hydra erfolgt die Reduktion sowohl, was den ganzen Körper betrifft, 
als auch dessen einzelne Teile, vom freien Ende gegen die Basis. Die beiden Zell- 
schichten werden ungefähr zu gleicher Zeit verändert, nur im vorderen Körpergebiet 
hat das Entoderm einen kleinen Vorsprung. Zellauswanderung findet bei Hydra 
überhaupt nicht statt, der Zellzerfall erfolgt in situ. Bei Coryne verhalten sich Winter- 
tiere ähnlich wie Hydra. Hervorgehoben mag werden, daß die Tentakeln sich vor 
Einsetzen der Reduktion von der Basis gegen das Ende hin aushöhlen. Sommertiere 
zeigen eine zeitliche Verschiebung insofern, als die Vorder- und Mittelregion die Re- 
duktionsvorgänge früher erfährt als die Tentakeln und die Proboszis. Phagocytose 
und Zellauswanderung treten in bescheidenem Grade auf. Ein Zwischenstück des 
Stieles zwischen Hydranthen und peridermbedeckter Stielpartie bleibt unverändert. 
Das Ektoderm widersteht der Reduktion etwas länger als das Entoderm. Syncoryne 
schließt sich der vorigen Art an, doch ist der Vorsprung der Reduktionsvorgänge in 
der Basal- und Mittelregion gegenüber der Rüssel- und Tentakelregion ein besonders 
ausgesprochener. Das Ektoderm der Tentakelregion erfährt auffallend starke Ver- 
änderung unter scharfer Abgrenzung gegen die benachbarten noch normalen Partien. 
Eine zweite Form der Reduktion dieser Spezies erfolgt mit raschem Zerfall der ganzen 
vorderen Hälfte ohne bestimmte regionale Unterschiede. Eudendrium zeigt bereits 
weitgehende Differenzen gegenüber Hydra. Namentlich das Verhalten des Entoderms 
ist zonenweise sehr verschieden. Zuerst treten Veränderungen im Entoderm der Basal- 
und Mittelzone ein, dann im Mundkegel, eine dazwischenliegende Ringzone bleibt frei. 
Eine Zwischenzone zwischen Stiel und Hydranth bleibt von der für das übrige Stiel- 
entoderm so charakteristischen Phagocytosetätigkeit frei. In den Tentakeln beginnt 
der Vorgang mit Entodermzellenauswanderung von der Basis gegen die Spitze, worauf 
erst in umgekehrter Richtung die Ektodermrückbildung erfolgt. Clytia zeigt teil- 
weise sehr deutliche Übereinstimmung mit Eudendrium, doch fehlt die phagoeytose- 
freie Stelle im obersten Stielentoderm. Bei einem zweiten Typus erhält sich die Basal- 
und Mittelregion zum größten Teil und wirkt phagocytär. Im allgemeinen muß fest- 
gestellt werden, daß sich das Bild der Reduktionsvorgänge nicht überall und unbedingt 
mit der Gradiententheorie von Child vereinbaren läßt. Zwar stimmt die Theorie 
einigermaßen bei den Süßwasserformen und auch für das Ektoderm der Meeresformen 
mit Ausnahme von Syncoryne, ferner auch für die Tentakeln von Syncoryne und 
Coryne im Sinne eines Axialgradienten. Doch fügt sich das Entoderm der Meeres- 
formen, das Ektoderm von Sync., und die Tentakeln von Eudendrium und Clytia 
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keineswegs einer graduellen Reduktion von vorne nach hinten ein. Es tritt hier eine 
neue regionale Gesetzmäßigkeit auf. Hydranth und Stiel zeigen eine gewisse Unab- 
hängigkeit voneinander, so daß man gewissermaßen ein Zooid- und ein Stielsystem 
unterscheiden kann, die untereinander in einem gewissen Gleichgewichtsverhältnis 
stehen. Dieses wird durch die Reduktion des höher organisierten Hydranthen gestört. 
Die Tatsache, daß die Süßwasserformen einem allgemein gültigen axsialen Gradienten 
unterliegen, Eudendrium und Clytia regionale Besonderheiten zeigen, Syncoryne und 
Coryne hingegen eine Mittelstellung einnehmen, spricht für einen Zusammenhang mit 
der systematischen Stellung. Hydra wird in diesem Sinne als relativ einfach, die 
Thekaten als hoch differenziert angesprochen, während den Athekaten eine Mittel- 
stellung zugewiesen wird. H. Joseph (Wien). 

Hines, Marion: Studies in the innervation of skeletal musele. IV. Of eertain 
museles of the boa constrietor. (Untersuchungen über die Innervation des Skeletmuskels. 
IV. Über bestimmte Muskeln der Boa constrictor.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) J. comp. Neur. 56, 105—133 (1932). 

Bei der Boa constrictor wurden die Beziehungen von Nerv und Skeletmuskel 
untersucht. Bei einem ventral gelegenen Rumpfmuskel wurde eine dünne Muskelplatte 
mit kurzen Fasern und wenig trennendem Bindegewebe beobachtet, bei einem Hals- 
muskel lange Fasern (4—5 cm) von dichtem Bindegewebe umgeben. Dabei wurden 
2 Arten unterschieden. Die eine mit sichtbaren Myofibrillen und Granula im Sarko- 
plasma, die andere ohne Längsstreifung und Granula und mit deutlich sichtbarer 
Querstreifung. Die Querstreifung des granulierten Muskels war dichter und weniger 
deutlich als die des nicht granulierten. Der Durchmesser der einzelnen Myofibrillen 
war im Durchschnitt bei den granulierten Fasern größer als bei den nicht granulierten 
Fasern. Die Kerne waren im Querschnitt nicht besonders unter dem Sarcolemm an- 
geordnet und unregelmäßig verteilt: Für eine sympathische und spinale Innervation 
der Faser wurde kein morphologischer Anhalt gefunden. Die Nerven waren entweder 
mit der Nervenendplatte oder mit traubenförmigen Endigungen (en grappe) am Muskel 
verankert. Bei der letzten Form der Endigung wurde wieder zwischen einer unterhalb 
des Sarcolemms gelegenen und oberhalb des Sarcolemms gelegenen Verankerung unter- 
schieden. Die unterhalb des Sarcolemms gelegenen Endigungen stehen in enger Be- 
ziehung zu den Zellkernen. Die motorische Nervenendplatte wurde vorwiegend in 
nicht granulierten Fasern gefunden, während die granulierten Fasern meist trauben- 
artige Nervenendigungen hatten. Vergleichende Betrachtung der Skeletmuskelinner- 
vation bei Phython, bei der Boa constrietor und anderen Reptilien zeigen, daß keine 
allgemeingültige Regel für die Beziehungen von Nerv und Muskel bei den Reptilien 
vorhanden ist und daß außer der Tierart auch der einzelne untersuchte Muskel berück- 
sichtigt werden muß. (III. vgl. diese Ber. 19, 312.) Buchtal. (Berlin). 

D’Aneona, Umberto: Ricerche sulle modificazioni morfologiehe che intervengono 
nella fibra museolare striata durante la eontrazione. (Untersuchungen über die morpho- 
logischen Veränderungen, welche bei der Kontraktion der quergestreiften Muskelfaser auf- 
treten.) (Istit.diZool.e Anat.Comp., Univ., Siena.) Protoplasma (Berl.) 17, 388-435 (1932). 

Mit der inzwischen verbesserten Technik der Mikrokinematophotographie werden 
die Hürthleschen Versuche wiederholt, die Kontraktionen der überlebenden Muskelfaser 
von Hydrophilus und Dytiscus darzustellen. Isolierte Myofibrillen kontrahieren sich 
nicht, und daher wurden Muskelbündel verwandt bei mittlerer Vergrößerung, bei der 
einzelne Fibrillen nicht unterschieden werden konnten. Da die Faser zwischen Objekt- 
träger und Deckglas eingeschlossen immer im Fokus bleibt, muß die Verbreiterung der 
Faser bei der Zusammenziehung unnatürlich groß sein. Die Photogramme wurden. 
projiziert und eine Anzahl Inokommata bei 500facher Vergrößerung gemessen. Natür- 
lich ist es nicht möglich, immer die gleichen Inokommata zu messen, da sie sich ver- 
schieben. Die Fehlerquellen sind also, wie der Autor selbst hervorhebt, ziemlich 
bedeutend, die Resultate daher unsicher und meist mit einem „scheint“ und ‚„wahr- 
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scheinlich‘ formuliert. Während das Volumen der ganzen Faser bei der Kontraktion 
gleich bleibt, soll das Inokomma sich anfangs vergrößern und dann vermindern. Diese 
Volumvariationen werden auf Flüssigkeitsströmungen in longitudinaler Richtung 
zwischen benachbarten Inokommata zurückgeführt. Erst erfolgt eine Verbreiterung, 
dann die Verkürzung der Fibrille, die bei der Kontraktion aber zylindrisch. bleibt 
und keine sicher nachzuweisende Verdickung aufweist. Es ist wahrscheinlich, daß die 
Sarkomeren an Volumen abnehmen, die interfibrillären Räume zunehmen. Die Myo- 
fibrillen sind gleichmäßig doppelbrechend und bleiben es während der Kontraktion. 
Die I-Körner sind in vivo erkennbar und vereinigen sich während der Kontraktion 
mit den Z-Streifen. Ein Verschwinden oder eine Inversion der Querstreifung findet 
niemals statt. Auf Priorität der Beobachtung wird, wie der Verf. betont, kein Gewicht 

gelegt, wie Terenz: Nullum est jam dietum, quod non dietum sit prius. H. Marcus. 

Tidd, Charles W.: The transplantation of spinal ganglia in the white rat. A study 
of the morphologieal changes in surviving cells. (Die Transplantation der Spinalganglien 
bei der weißen Ratte. Untersuchung der morphologischen Änderungen der überlebenden 
Zellen.) (Dep. of Anat. a. Inst. of Neurol., Northwestern Umiv. Med. School, O'hicago.) 
J. comp. Neur. 55, 531—543 (1932). 

Es wurde von den meisten Forschern angenommen, daß die transplantierten 
Spinalganglienzellen nur relativ kurze Zeit überleben können und daß nach 2—3 Wochen 
alle Neuronen zugrunde gehen. Verf. hat langdauernde Versuche unternommen, 
um das Schicksal der transplantierten Ganglien genau zu klären. Als Versuchsmaterial 
wurden Ratten benützt. 5l Experimente wurden folgendermaßen angestellt: Bei 
einer Ratte wurde der Schädel geöffnet und in dem Großhirn eine Incision mit dem 
Iridektomiemesser gemacht. Bei einer anderen Ratte wurde das Spinalganglion 
des 2. Cervicalsegments entnommen und in die Incisionswunde der ersten Ratte trans- 
plantiert. Die Versuchstiere wurden in verschiedenen Fristen nach der Operation 
(von 3—99 Tagen) getötet. Die samt mit dem Transplantat ausgeschnittenen Gehirn- 
stückchen wurden in ammoniakalischem Alkohol fixiert und nach der Pyridin-Silber- 
methode (Ransons) bearbeitet. Alle seine Versuche teilt Verf. in 3 Serien ein. Zur 
1. Serie gehören 3—Ttägige Transplantate, zur 2. Serie 27—33tägige und zur 3. Serie 
die 99tägigen Transplantate. Durchschnittlich hat Verf. etwa 50% positive Resultate 
(Vorhandensein von lebendigen Nervenzellen in dem Transplantat) bekommen. Selbst 
99 Tage nach der Operation wurden unveränderte lebendige Nervenzellen gefunden, 
deren Zahl nicht geringer als in kurzdauernden Experimenten war. Im allgemeinen 
bewahrt nur der peripherische Teil (Randzone) die überlebenden Nervenelemente. 
Abhängig von dem Alter des Transplantats zeigen die Nervenzellen verschiedenes Aus- 
sehen. In der 1. Serie von Fällen konnte man typische Reizerscheinungen an den 
Nervenzellen beobachten. Verf. fand hier eine ungeheure Menge von neugebildeten 
Fasern, die teils als Axonskollaterale, teils als neugebildete Zellfortsätze zu betrachten 
sind. Mehrere Fasern wurden von ‚„Endkugeln‘ versehen. Die meisten Nervenzellen 
erschienen als multipolare Elemente. In 2. Serie konnte man eine Verminderung der 
Reizphänomene finden. Die Kerne mancher Nervenzellen zeigten eine normale Position 
(zentrale Lage). Eine Abnahme der Zellfortsätze wurde gefunden. In der 3. Serie 
(99 Tage) zeigten alle intakt gebliebenen Nervenzellen ein ganz normales Aussehen. 
Kein ,„Kugelphänomen“, keine multipolaren Elemente wurden gefunden. Auf 
Grund dieser Versuche behauptet Verf. 1. daß die in das Großhirn transplantierten 
Spinalganglienzellen überleben können, 2. daß die Reizphänomene (Bildung der neuen 
Fortsätze, Achsenkollateralen usw.) einen reversiblen Prozeß darstellen und 3. daß 
die transplantierten Spinalganglienzellen nach einem „Reizstadium“ ein ganz normales 
Aussehen wieder bekommen können. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Studnicka, F.-K.: Les cellules endoplasmiques de la chorde dorsale et leurs rapports, - 
sur les pröparations impregnees par la möthode de Bielschowsky. (Die endoplasma- 
tischen Zellen der Chorda dorsalis und ihre Beziehungen untersucht an mit der 
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Bielschowskyschen Methode hergestellten Präparate.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., 
Univ., Brno.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 411—413 (1932). 

Dem Verf. gelang es, mittels der Methode von Bielschowsky die Fortsätze der 
Endoplasmazellen (,‚Plasmodesmen“) der Chorda von Esox lucius, die er im Jahre 
1927 beschrieben hat und die sich mit anderen Methoden nicht deutlich färben lassen, 
in ihrem ganzen Verlaufe zu imprägnieren. Er zeigt, daß hier ein umfangreiches Endo- 
plasmanetz vorhanden ist, in dem die kernhaltigen Körper der Endoplasmazellen wie 
Knotenpunkte erscheinen. Außerdem bestehen hier zwischen den Gesamtzellen noch 
die „Cytodesmen“, Er vergleicht die Endoplasmazellen mit Osteocyten und verweist 
auf Deinekas Angaben (1916), nach denen im Inneren der Osteoblastenabkömmlinge 
ein verzweigtes Endoplasma entsteht, woraus sich das Osteocytennetz bildet. J. Florian. 

Lange, Heinz-Herbert: Die Phagoeytose bei Chironomiden. (Zool. Inst., Univ. 
Marburg.) Z. Zellforsch. 16, 753—805 (1932). 

Die Larven der Plumosus-Thummi-Gruppe besitzen im allgemeinen keine Blut- 
körperchen, sondern ein sie ersetzendes Phagocytärgewebe. Dieses ist den Blutkörper- 
chen anderer Chironomidenlarven gleichwertig und geht aus der gleichen Anlage her- 
vor. Es ist am stärksten in den beiden Analsegmenten ausgebildet, teils aus phago- 
eytären Septen, teils aus reticulärem Gewebe bestehend. 2 phagocytäre Septen finden 
sich ferner im 1. Abdominalsegment. Die übrigen Abdominal- und die beiden letzten 


. Thorakalsegmente besitzen ein laterales reticuläres Phagocytärgewebe. Das Herz ist 


auf einen durch Septen abgeschlossenen, dorsalen Raum im 8. und 9. Abdominal- 
segment beschränkt. Die Larven der Lobiferusgruppe, die gleichfalls keine Blutkörper- 
chen besitzen, zeigen nur geringfügige Abweichungen hinsichtlich des Phagocytär- 
gewebes von der Plumosus-Thummi-Gruppe. Dagegen zeichnen sich die Larven von 
Tanytarsus roeseiventris durch freie spindelförmige Blutzellen aus. Außerdem haben sie 
ein reticuläres Phagocytärgewebe ähnlich dem der Plumosus-Thummi-Gruppe. Doch 
bauen sich die Membranen im Hinterende hier aus retikulärem Gewebe auf. Das Herz 
besitzt noch im 7. Segment ein Ostienpaar. In den letzten beiden Segmenten finden 
sich luftgefüllte Tracheen. Die Tanypuslarven endlich haben kein Phagocytärgewebe, 
sondern nur freie Blutkörperchen, teils spindelförmiger, teils diskusförmiger Gestalt. 
Das Herz ist ein vom 8. bis zum 1. Abdominalsegment sich erstreckender pulsierender 
Schlauch mit zahlreichen Ostien. Alle Segmente zeigen ein verzweigtes, geschlossenes, 
luftgefülltes Tracheensystem. Das früher irrtümlicherweise als Phagocytärgewebe 
angesprochene grüne Fettgewebe im Thorax der Chironomidenlarven nimmt an der 
Histolyse während der Metamorphose keinen Anteil; es wird nur umgelagert. Dagegen 
zerfällt das Phagocytärgewebe und bildet soin den Puppen freie Blutzellen. Das Phago- 
cytärgewebe ist ein spezifisches Larvalgewebe. Der Muskelzerfall erfolgt in für jede 
Muskel charakteristischer Weise teils durch Autolyse, teils durch Phagocytose. 
H. J. Stammer (Breslau). 

Worth, Ruth: Observations on the blood and blood-forming organs of certain local 
ehiroptera. (Beobachtungen über Blut und blutbildende Organe einheimischer Fleder- 
mäuse.) (School of Histol. a. Embryol., Univ. of Virginia, Charlottesville.) Fol. haemat. 
(Lpz.) 48, 337—354 (1932). 

Zur Untersuchung dienten 15 Tiere der Arten Myotis lucifugus und Nycteris 
borealis, die beide zu den Vespertilioninen gehören. 11 Sommertiere, 4 Tiere vom 
Winteranfang, die noch nicht in tiefsten Winterschlaf gefallen waren. Von einigen 
Tieren wurde das periphere Blut untersucht. Von den meisten wurden die blutbilden- 
den Organe histologisch untersucht und Abklatschpräparate angefertigt. Die Er- 
gebnisse der Blutkörperchenzählungen, der Bestimmungen des Hämoglobingehaltes 
und der Widerstandsfähigkeit der roten Blutkörperchen gegen hypotonische Lösungen 
u. a. m. sind übersichtlich in Tabellen zusammengestellt. Die Blutkörperchenzahl 
(für 1 emm) ist bei den Wintertieren größer als bei den Sommertieren (rote Blutkörper- 
chen + 22%, Leukocyten + 200%). — Während das Knochenmark der Sommer- 
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tiere offenbar lebhaft rote und farblose Blutkörperchen bildet, ist das der Wintertiere 
kaum tätig. Der größte Teil ist in den Wintertieren Fettmark. Doch reagiert es rasch 
auf Reize (z. B. wurde bei einem Tiere, dem beim Einfangen ein Arm gebrochen worden 


war, Zeichen beginnenden Knochenmarkstätigkeit gefunden; als Reiz wird die Ent- 


zündung im Bereiche der Verletzung aufgefaßt). Die Leukocytenbildung ist im Winter 
vor allem der Milz übertragen. In den Milzen der Sommer- wie auch der Wintertiere 
werden rote Blutkörperchen gebildet. Die Milz ist in diesem Sinne ein Hilfsorgan des 
Knochenmarks. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, daß die Milz der Wintertiere 
durchschnittlich größer ist als die der Sommertiere. — Die Lage einiger Lymphknoten 
bei den beiden Fledermausarten wird angegeben. Vor anderem wird besonders die 


Bildung von roten Blutkörperchen aus Lymphocyten in den Lymphknoten beleuchtet. _ 


— Schließlich wird in Kürze auf einige Bedingungen des Winterschlafes hingewiesen 
und dargetan, inwiefern die blutbildenden Organe bzw. das Blutbild durch sie beein- 
flußt werden könnten. Die Übereinstimmung mit Rasmussen, der Erdschweinchen 
(Marmota monax) untersucht hat, wird betont. — In 3 Abbildungen sind die ver- 
schiedenen Blutkörperchen und die entstpechenden Vorstufen zusammengestellt; 
2 Mikrophotogramme von Lymphknotenschnitten sind bei viel zu schwacher Ver- 
größerung angefertigt, als daß man das sehen könnte, wovon in der Erklärung die 
Rede ist. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Bernard, Alfred Teitel: Sur quelques propriet&s physico-chimiques des hömaties 
humaines, l’h&matie muriforme. (Über einige physiko-chemische Besonderheiten der 
menschlichen Erythrocyten. Die Maulbeerform.) (III. Clin. Med. et Laborat. de Med. 
Exp., Umiw., Bucarest.) Arch. roum. Path. exper. 5, 389—410 (1932). 

Weidenreich hat angegeben, daß die roten Blutkörperchen des Menschen Maul- 
beerform annehmen, wenn man mit der Nadel des Peterfischen Mikromanipulators die 
sie unmittelbar umschließende Flüssigkeit der feuchten Kammer berührt und daß sie 
bei Entfernung der Nadel wieder in den ursprünglichen Zustand zurückkehren. Ber- 
nard ist den Ursachen dieser Erscheinung nachgegangen. Sie beruht nach ihm darauf, 
daß das intraglobuläre Hämoglobin sehr leicht in den Gelzustand übergeht, wodurch 
eine artıfizielle Innenstruktur entsteht, deren Ausdruck die Maulbeerform ist. Dabei 
kann das Hb krystallisieren und so das Körperchen zu einem einzigen Hb-Krystall 


werden. Das Optimum für beide Vorgänge liegt bei 6,5 Yu. Die Reversibilität der Maul- 


beerform geschieht durch die Wirkung der oberflächlichen Spannungsmembran des 
umgebenden Mediums. Die Wirkung der Nadelspitze scheint auf einer lokalen Ver- 
mehrung der Suspensionsflüssigkeit zu beruhen, die ihrerseits eine Folge der Meniscus- 
bildung um die Spitze ist. B. bestätigt ferner, daß beim Anstechen der roten Blut- 
körperchen sofort der Inhalt ausfließt und nur der „Schatten“ zurückbleibt, während 
die Maulbeerformen durchstoßen werden werden können, ohne daß sich in ihrem Aus- 
sehen etwas ändert; das Durchbohrungsloch bleibt dabei bestehen. Auch hieraus 


schließt B. auf einen primär flüssigen und unstrukturierten Inhalt der roten Blutkörper- 


chen, der aber sehr leicht durch Gelbildung fest wird. (Der Referent möchte sich er- 
lauben, hierzu zu bemerken, daß die Bernardschen Beobachtungen seine eigenen, 
namentlich auch hinsichtlich der Gelbildung, in vollem Umfang bestätigen. Die Gel- 
bildung erklärt auch die Tatsache, daß im Blut, das durch Schlagen defibriniert wurde, 
Blutkörperchen mit ‚„abgebrochenen“ Stücken angetroffen werden können. Obwohl 
der Referent schon vor 5 Jahren mit Hilfe des Mikromanipulators feststellte, daß es 
sich hierbei um gelisierte Blutkörperchen handelt, die im Gegensatz zu normalen durch- 
stochen werden können, ohne daß der Inhalt ausfließt, führt J. Schaffer auch noch 


in der eben erschienenen neuesten Auflage seines Lehrbuches der Histologie unter 
Ignorierung jener Feststellung dieses ‚Abbrechen‘ immer noch als Beweis gegen die 


Membranlehre ins Feld.) (Vgl. diese Ber. 9, 29.) Weidenreich (Frankfurt a. M.). 


Hausmann, Hans: Zusammenhänge zwischen eosinophil-granulierten Leukoeyten | 
im peripheren Blut, im Knochenmark und entzündeten Gewebe. (Studien an hyper- 
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ergischen Meerschweinchen.) (7. Med. Klin., Charite, Berlin.) Z. exper. Med. 85, 511 
bis 535 (1932). 


. , „Entzündungsversuche an Meerschweinchen, die 4—6 Tage vor dem Versuch durch In- 
jektion von 0,1 ccm Hühnerblut hyperergisch gemacht waren. Die Versuche wurden durch 
Reinjektion derselben Dosis in die subperitoneale Muskulatur ausgeführt. Nach der Reinjek- 
tion wurde alle 5 Minuten fortlaufend das Blut untersucht. Als typisch wird im peripheren 
Blut eine Vermehrung der Eosinophilen als Antwort auf wiederholte parenterale Zufuhr von 
artfremdem Eiweiß gefunden. Durch Auszählen von Tupfpräparaten des Knochenmarkes 
der Femur ergibt sich, daß das akut gereizte Mark die eosinophilen Stammzellen relativ ver- 
mehrt zeigt gegenüber den reifen Eosinophilen, während das normergische Meerschweinchen 
in der Hauptsache reife Zellen zeigt. Die Entzündungsquaddeln werden in Abständen von 
5—60 Minuten exstirpiert. Immer steht die Gefäßreaktion im Vordergrund. Die Anreicherung 
der Leukocyten in den Gefäßen setzt fast momentan ein (beim sensibilisierten Tier), allmählich 
treten auch Leukocyten außerhalb der Gefäße auf. Wo keine Gefäße sind, finden sich auch 
keine Leukocyten. Diese für die eosinophilen Leukocyten am Knochenmark, strömenden 
Blut und im Entzündungsherd durchgeführten Untersuchungen werden als eine Bestätigung 
der Cohnheimschen Theorie von der Herkunft der Entzündungszellen gewertet und es wird 
daraufhin die Theorie von v. Möllendorff von der örtlichen Entstehung dieser Zellen ab- 
gelehnt. Tannenberg (Berlin-Charlottenburg). 


Buchsbaum, Ralph M.: Size of explant and volume of medium in tissue eultures. 
(Explantatgröße und Mediumvolumen bei Gewebekulturen.) (Hull Biol. Laborat., 
Univ. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 63, 483—508 (1932). 

Fibroplasten von 6 Tage altem Hühnerembryoherz oder 12 Tage altem Hühner- 
embryoperiost. Deckglaskulturen. 39°. Meßmethode Ebeling. 48 Stunden. Ver- 
schiedene Tropfengröße (0,02—0,12 ccm) oder verschiedene Gewebestückchengröße 
(0,1—2,5 qmm) durch entsprechende Teilung der Mutterkultur. Vergleiche nur zwischen 
Tochterkulturen.-Die kleinere von 2 Tochterkulturen der gleichen Mutterkultur zeigt, 
wenn sich die Größen innerhalb der gewöhnlichen Gewebekulturgrenzen halten, eine 
relativ größere Arealzunahme. Die Breite der Wachstumszone ist konstant oder nimmt 
mit dem Anwachsen der Explantatgröße etwas zu. Bei gleichen Gewebsstückgrößen 
ist die Arealzunahme bei verschiedener Mediummenge in der größeren Mediummenge 
größer. Diese Resultate stimmen nicht mit der Idee überein, daß Zellen in Gewebe- 
kulturen sich gegenseitig günstig beeinflussen, indem ihr Wachstum durch Zusammen- 
drängen gefördert würde. Im Gegenteil wachsen kleine Explantate in großen Medium- 
mengen am besten. Die Wachstumsgröße ist eine Funktion der Randlänge und des 
Explantatdurchmessers bei sonst günstigsten Verhältnissen. Demuth (Berlin). 


Grüneberg, Rudolf: Über Experimente mit der Zweimedienkultur. (Univ.-Inst. 
f. Exp. Zellforsch., Univ., Charite, Berlin.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 371—377 (1932). 

Die von Großfeld angegebene Technik der „Zweimedienkultur“, d. h. die An- 
legung von Kulturen, in denen das Gewebsstückchen zum Teil im festen Plasma- 
gerinnsel, zum Teil in flüssigem Medium gezüchtet wird, wurde nachgeprüft und sowohl 
bezüglich ihrer Brauchbarkeit zur Trennung von Epithel und von Bindegewebe aus 
einem Mutterstück wie auch bezüglich der von Großfeld gezogenen Schlüsse in sehr 
vorsichtiger Form abgelehnt. Auch Grüneberg sah epithelähnliche Zellen, hält aber 
den Beweis nicht für erbracht, daß es sich wirklich um Epithel gehandelt habe. Die 
Zweimedienkultur scheint nicht geeignet, aus einem ‚„desmogenen Organ“, nämlich 
dem Herzen, „mesenchymales Epithel“ zu züchten. Die flüssige Phase unterdrückt 
nicht das Spindelzellwachstum. Demuth (Berlin). 

Pinkus, Hermann: Über charakteristisch färbbare Granula in menschlichen @ewebe- 
kulturen. (Univ.-Hautklin., Breslau.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 30—36 (1932). 

Verf. beschrieb früher in Gewebekulturen menschlicher Haut bestimmte oxyphane 
Granula, die er als ein spezifisches Merkmal menschlicher Zellen in vitro betrachtete. 
Er berichtigt diese Anschauung jetzt in gewissem Umfange. Die Granula treten reichlich 
und regelmäßig in menschlichen Zellen auf unabhängig von der Art des Mediums, 
in dem sie gezüchtet werden. Sie erscheinen als ein notwendiges Stoffwechselprodukt 
menschlicher Zellen unter den Bedingungen der Kultur. In Gewebezellen vom Tier 
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treten sie nur dann in gleichem Maße auf, wenn menschliches Serum zugefügt wird. 
Mithin sind die beschriebenen Granula nicht unbedingt für menschliche Zellen charak- 
teristisch. Sie sind es nur dann, wenn sie regelmäßig und zahlreich auch in einem 
Medium erscheinen, das nicht vom Menschen stammt. Die oxyphanen Granula sind 
demnach der morphologische Ausdruck einer Artspezifität der Zellen im Gegensatz 
zu der im allgemeinen bekannten Gewebsspezifität. (Vgl. diese Ber. 23, 154.) Knake. 

Riudavetz, Franeiseo: L’histogenese du cancer selon la thöorie leucoblastique. 
(Die Histogenese des Krebses nach der ‚leukoblastischen‘““ Theorie.) (Paris, Sitzg. 


v. 14.—18. X. 1931.) Verh. 2. internat. Kongr. vergl. Path. 2, 546—562 (1931). 

Zusammenfassender Bericht über einschlägige Arbeiten des Verf. seit 1918. Die Spezi- 
fität der Keimblätter wird abgelehnt. Durch Beispiele aus der Vergleichenden Anatomie 
und auch aus dem Verhalten undifferenzierter Zellen des Menschen soll gezeigt werden, daß 
Epithel von allen drei Keimblättern gebildet werden kann. Die Carcinomzellen sollen Zellen 
mit embryonalen Eigenschaften sein, deren Differenzierungsmöglichkeit verschieden ist, ab- 
hängig von dem Gewebe, in dem sie sich befinden. Die Carcinomzellen müssen ihren Ursprung 
in undifferenzierten Zellen finden, die im erwachsenen Organismus noch vorhanden sind, 
und zwar in den Keimanlagen der ursprünglichsten Gewebe. Das seien die Keimzellen des 
Blutes. In diesem Sinne wird der Begriff ‚leukoblastisch‘“ verwendet, nicht etwa allein in 
Beziehung auf die Mutterzellen der weißen Blutkörperchen. Ein Carcinom sei eine Kolonie 
von Leukoblasten, die entsprechend dem Gewebe, wo sie sich befindet, mehr oder weniger 
differenziert ist. Diese Zellen reagieren auf die verschiedensten Reize nicht in normaler Weise, 
sondern infolge eines Atavismus wie Parasiten. Die Megakaryocyten des erwachsenen Organis- 
mus werden als eine Umbildungsform der primitiven Leukoblasten angesehen. Diese sind 
ebenso wie die Zellen der Keimdrüsen von keinem bestimmten Keimblatt herzuleiten. 

Tannenberg (Berlin-Charlottenburg).°° 

Fischer-Wasels, Bernh.: Experimentelle Grundlagen und Folgerungen der Regene- 
rationstheorie der Gesehwulstbildung. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Klin. Wschr. 1932 II, 1937—1941 u. 1977 —1982. 

Büngeler, Walter: Die experimentelle Erzeugung von Leukämie, aleukämischen 
Myelosen, Lymphadenosen und Lymphosarkom. (Senckenberg. Path. Inst., Unw. Frank- 
furt a. M.) Klin. Wschr. 1932 II, 1982—1984. 

Merzbach, Peter F.: Über eine typische chemische Veränderung der Eiweißkörper 
im Blutplasma bei Careinom. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Klin. 


Wschr. 1932 II, 1984—1985. 

Gegenüber der von Fischer-Wasels aufgestellten Regenerationstheorie der Geschwulst- 
entstehung versagt die bisher herrschende Reiztheorie. Die Durcharbeitung der Regenerations- 
theorie führt zur Auffindung neuer Grundgesetze der Geschwulstbildung: 1. Gesetz der 
typischen Latenzzeit der Geschwulstentwicklung. 2. Gesetz der primären Gewebsschädigung 
und der folgenden langdauernden Regenerationsvorgänge. 3. Gesetz der Bildung einer 
primären Geschwulstkeimanlage bei der Regeneration. 4. Gesetz der sensiblen Periode der 
Geschwulstbildung. Die Fragestellung nach den Faktoren, die bei Regenerationen plötzlich 
zur Entstehung eines Geschwulstkeimes führen, macht in erster Linie auf die bedeutungsvolle 
Rolle der allgemeinen Disposition aufmerksam. Während z. B. Mäuse mit transplantierten 
Carcinomen unveränderten Gewebsstoffwechsel boten, wiesen spontancarcinomatöse Mäuse 
eine Herabsetzung der Oxydation mit Steigerung der anaeroben und aeroben Glykolyse auf. 
Die gleiche Stoffwechselveränderung zeigten auch Tiere mit chronischer Teer- oder Arsen- 
vergiftung. Eine weitere Grundlage für die Annahme einer allgemeinen Geschwulstdisposition 
ist die alkalatische Stoffwechselrichtung des krebskranken Körpers, ferner Veränderungen 
in der Zusammensetzung der Plasma-Eiweißkörper des Blutes bei Carcinomatösen. In fast 
sämtlichen Fällen war der Säureamidostickstoff des Blutes absolut oder relativ erhöht im 
Gegensatz zu den Verhältnissen des gesunden Menschen oder bei anderen Krankheiten. 
Eine weitere Feststellung von Fischer-Wasels ist, daß auch eine einmalige Vergiftung 
durch das im Körper normal vorhandene Indol zu einer Herabsetzung der Atmung und Steige- 
rung der Gärung im Gewebsstoffwechsel führt. Versuche mit chronischen Indolvergiftungen 
führten nun tatsächlich zu einer fundamentalen Umstellung des gesamten Stoffwechsels in 
dem Sinne, der für die Geschwulstdisposition charakteristisch ist. Es entwickelten sich auf 
dieser Basis im Versuchstier nicht nur Anämien oder aleukämische Lymphadenosen und 
Myelosen, sondern sogar Lymphosarkome und echte myeloische Leukämien; damit ist auch 
ein Beweis für die echte Geschwulstnatur der Leukämie gegeben. Der Organstoffwechsel 
bei Leukämie zeigt im übrigen auch dieselbe Herabsetzung der Zellatmung und der Steigerung 
der Glykolyse wie die malignen Tumoren. Mit diesen Feststellungen sind die Fischer-Wasel- 
schen Untersuchungen zu einem gewissen bedeutungsvollen Abschluß gelangt. — In einer 
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gesonderten Arbeit bespricht Büngeler die experimentelle Erzeugung von Leukämie, 

aleukämische Lymphadenosen, Myelosen und Lymphosarkom, ferner Peter F. Merzbach 

die typischen chemischen Veränderungen der Eiweißkörper im Blutplasma bei Carcinom. 
Oberndorfer (München). °° 


Keimzellen. 


Hirsehler, Jan: Sur le d&veloppement de la symötrie bilaterale des ovocytes chez 
Cieindela hybrida L. (Über die Entwicklung der Bilateralsymmetrie in den Oocyten von 
Cieindela hybrida L.) (Inst. deZool., Univ., Lwöw.) Archives de Zool. 74, 541-547 (1932). 

Vitalfärbestudien an überlebenden Eiröhren. Mit Neutralrot färben sich in den 
Eianlagen Granula in den Nährzellen wie an der Innenseite des Follikelepithels. In 
jungen Oocyten finden sich 2 Granulahäufchen, die proximal und distal (orientiert 
in Hinsicht auf die Eiröhre) am Kern liegen. Nach Nilblausulfatfärbung werden die 
Granula der Nährzellen violett, die der Ei- und Follikelzellen blau, woraus auf chemische 
oder physikalisch-chemische Unterschiede zwischen beiden geschlossen wird. Diese 
Körnchen werden als Vakuomelemente, kleinere und zahlreichere in allen Zellarten, 
die sich mit Gentianaviolett (jedoch nur unsicher mit Janusgrün) darstellen ließen, 
als Mitochondrien angesprochen. Golgi-Elemente waren nicht darstellbar. In älteren 
Oocyten verschwindet zunächst der proximale Granulahaufen, während der größer 
gewordene distale an den hinteren Eipol wandert. Gleichzeitig entstehen an der 
gesamten seitlichen Peripherie Dotterkörnchen, die sich mitunter durch Gentiana- 
violett färben lassen. In noch älteren Eizellen tritt wieder am vorderen Eipol ein Va- 
kuomgranulahaufen auf. Von beiden Haufen treten bei weiterem Eiwachstum unter 
Ausbildung von von den peripheren verschiedenen Dotterkörnchen zwischen den Va- 
kuomgranula konusartige Verlängerungen in Richtung der Eiachse auf, die schließlich 
zu einer axialen Säule zusammenwachsen, wobei sie den Kern zur Seite drängen (Ent- 
stehung der Bilateralsymmetrie). Währenddessen ist das ganze „seitliche“ Plasma 
von peripheren Dotterkörnern angefüllt worden. Die zentrale Dottervakuomsäule wird 
als auf der Grundlage eines axialen Fusomstranges (für dessen Existenz kein Beweis 
erbracht wird. Ref.) entstanden und damit als eine den Dotterkernen verwandte 
Struktur angesehen. Einige andere Insekten zeigten keinen derartigen Zentralstrang. 

H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Schachow, $S. D.: Abhandlungen über haploide Chromosomengarnituren in den 
Samendrüsen der Hemiptera. III. vorl. Mitt. (Katheder f. Norm. Histol. u. Embryol., 
Med. Fak. u. Abt. f. Exp. C'ytol., Ukrain. Metschnikoff-Inst. f. Biomorphol. u. Exp. 
Med., Kiev.) Anat. Anz. 75, 1—46 (1932). 

Vergleichende Untersuchung an 38 Wanzen fast ausschließlich über die Chromo- 
somen der Reifeteilungen. In der Familie Coreidae (10 Gattungen und Arten) werden 
2 Gruppen unterschieden: eine mit n=11 (? B.), die andere mit n—7 Chromosomen. 
(Als Haploidgarnitur bezeichnet der Verf. alle in der 1. Reifeteilung isoliert vorhandenen 
Chromosomen, zählt also beide m- bzw. X- und Y-Chromosomen mit. Hier sind stets 
die richtigen Haploidzahlen angeführt. B.) Das bei beiden Artengruppen vorhandene 
m-Chromosomenpaar wechselt von Art zu Art erheblich in der Größe. Als Grenzfall 
der I. Gruppe wird eine Art (Gonocerus) mit n—10 betrachtet, die keine m-Chromo- 
somen besitzt. Das Heterochromosom (X-O-Typus) zeigt sich bei einer Art (Mesocerus) 
auf manchen Stadien als ungleich zweiteilig, doch ist eine völlige Trennung beider Teile 
selten. (Daß wahrscheinlich alle Arten der I. Gruppe ein zweiteiliges X-Chromosom 
besitzen, geht aus der geraden diploiden Zahl 22 bzw. 20 der Spermatogonien hervor, 
die sonst unverständlich wäre. B.) In der Familie Nabiidae (1 Gattung, 3 Arten) 
ist bei 2 Arten n—9 bei X-Y-Typus und Abwesenheit von m-Chromosomen, die 3. be- 
sitzt haploid 19 Chromosomen, darunter 1 m- und 1 X- oder Y-Chromosom. Sie wird 
als tetraploid gegenüber den beiden anderen Arten betrachtet. (Es kann keine einfache 
Tetraploidie vorliegen, da die Geschlechtschromosomen nicht verdoppelt sind, dagegen 
m-Chromosomen neu und Autosomen mehr als doppelt so viel auftreten. B.) In der 
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Familie Miridae (3 Gattungen und Arten) findet der Verf. ebenfalls 2 „Gruppen“: 
bei 2 Arten beträgt die Chromosomenzahl n=6 A+1 m-+X (X-O-Typus). Die Chro- 
mosomen sind die größten aller untersuchten Arten. Die 3. Art mit sehr kleinen Chromo- 
somen (n—=15A--m-+X) wird wieder als tetraploid bezeichnet. Familie Myodo- 
chidae: 3 Arten aus verschiedenen Gattungen verhalten sich gleich (n—7, X-Y-Typus, 
keine m-Chromosomen). In den Spermatogonien soll eine Paarung der Geschlechts- 
chromosomen angebahnt sein. Von der Familie der Pentatomidae (13 Gattungen, 
21 Arten) weisen 13 Arten (9 G.) die Chromosomenzahl n—=7 bei X-Y-Typus, der für 
die ganze Familie typisch ist, auf. 4 Arten (2 G.) haben n=6, 4 weitere (2 G.) n=8. 
Mikrochromosomen fehlen in dieser Familie. — Alle untersuchten Arten zeigen in den 
Äquatorialplatten der Reifeteilungen vielfach die für Hemipteren bekannten Lage- 
beziehungen zwischen Auto-, Hetero- und m-Chromosomen. Für die m-Chromosomen 
ist die 1. Reifeteilung reduktionell, die Geschlechtschromosomen werden (außer bei 
den Myodochiden und 4 Pentatomiden) in der 2. Reifeteilung reduziert. Chromatoide 
Körper sind bei allen Familien (außer den Miriden ?) in von Art zu Art wechselndem 
Grade vorhanden. Bei einer Art (Reduviolus ferus) soll der größere der 2 Körper 
Beziehungen zum Y-Chromosom aufweisen, indem er häufiger an den betreffenden 
Spindelpol gerät, als an den anderen. Der Verf. glaubt, dies mit Affinität infolge Her- 
kunft des chromatischen Körpers aus dem Y-Chromosom durch Fragmentation er- 
klären zu können. Eine derartige Zerlegung des Y-Chromosoms wird auch für eine 
Myodochide angegeben, ohne daß die Ausstoßung des einen Teils beobachtet wurde. 
(Die Arbeit ist sprachlich schwierig, gedanklich oft gar nicht verständlich, oder ganz 
abwegig.) (II. vgl. diese Ber. 23, 19.) H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Nath, Vishwa: The spermatid and the sperm of the erab, Paratelphusa spinigera. 
(Die Spermatide und das Spermium der Krabbe Paratelphusa spinigera.) (Dep. of 
Zool., Government Coll., Univ. of the Punjab, Lahore, Indva.) Quart. J. microse. Sci. 75, 
543—556 (1932). 

In Spermatiden finden sich neben dem kugeligen, peripher stärker färbbaren 
Kern zahlreiche bläschenförmige Mitochondrien, einige zu einem Haufen vereinigte 
ringförmige Golgi-Elemente und ein Centrosom. Während der Spermatohistogenese 
verschmelzen die Mitochondrien zu einer großen Vakuole, die Dietyosomen zu einem 
verschieden gestalteten Körper. Das Centrosom teilt sich. Der. Kern verdichtet sich 
zu einem anfangs ovalen, stark gefärbten Körper, der sich dann zu einem zunächst 
flachen, später tiefen Becher umformt. In diesen wird dann die Mitochondrienvakuole 
eingelagert, während ein Centrosom, das distale, an die dem Kern entgegengesetzte 
Seite der Vakuole, das zweite, proximale, in Kernnähe an den Grund des Bechers rückt. 
Aus dem distalen bildet sich dann ein der Vakuole anliegender Ring, aus dem proximalen 
ein walzenförmiges Bläschen. Dieses wird von einem Axialfilament durchzogen, das 
distal aus dem Centrosomenbläschen hinaus durch die Achse der Mitochondrien- 


vakuole bis in die Mitte des Ringcentrosoms reicht. Der periphere Zwischenraum zwi-, 


schen Kernwand und distalem Centrosom wird von dem Golgi-Apparat, der jetzt als 
Acrosom bezeichnet wird, geschlossen. Dieser formt sich zu einem Ring um, der sich 
dem Kernrand dicht anlegt. Damit ist das Spermium fertig ausgebildet. Radiale 
Fortsätze fehlen. Es sind also alle typischen Bestandteile während der Spermatogenese 
vorhanden, nur ihre Anordnung ist atypisch. Doch liegen Beobachtungen dafür vor, 
daß vor der Befruchtung auch eine typische (Geißel-) Form angenommen wird. Ältere 
Untersuchungen über die Brachyurenspermatogenese (Fasten 1918) werden mit 
den Befunden verglichen und umgedeutet. Die von Fasten angegebenen chromatoiden 
Körper waren bei Paratelphusa nicht vorhanden; sie sind vielleicht nur durch Fixierung 
veränderte Dictyosomen. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Cutright, Paul R.: The spermatogenesis of the mouse (Mus museulus, var. albula). 


(Die Spermatogenese der Maus [Mus musculus, var. albula].) J.Morph. 54, 197-220 (1932). 
Die Spermatogonien zeigen nichts Besonderes. Die Ruhekerne weisen Netz- 
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knotenbau auf; in der Prophase ist kein kontinuierliches Spirem vorhanden, an den 
Chromosomen sind Chromomeren wahrnehmbar. In der Äquatorialplatte liegen die 
stäbchenförmigen Chromosomen von abgestufter Größe (2n — 40) vorwiegend radial. 
Anaphase (Spindelansatz terminal? B.) und Telophase wie üblich. Die Spermato- 
eyten machen zunächst ein Ruhestadium durch. Im Kern ist ein von einer Vakuole 
eingeschlossener, großer Chromatinnucleolus vorhanden. Die Leptotänchromosomen 
entstehen unmittelbar aus dem Gerüst. Die parasyndetische Vereinigung geht ohne 
Bukettstadium vor sich. Ebenso fehlt eine synaptische Ballung. Bei der Paarung treten 
stets homologe Chromomeren zusammen, doch paaren sich meist nicht alle, ebenso- 
wenig alle Verbindungsstücke (so daß ein eigentliches Pachytan fehlt). Ein ungleiches, 
aus einem 2 und einem 3 Chromomeren aufweisenden Chromosom gebildetes Paar, 
das sich sonst nicht von den übrigen unterscheidet, wird als X-Y-Geninus angesehen. 
In der Diakinese verkürzen sich die Gemini zu den üblichen Ring-, Kreuz- usw. Formen. 
Das Auftreten des Längsspaltes konnte nicht festgestellt werden. In der Diakinese 
teilt sich der Chromatinnucleolus in 2 zusammenbleibende Stäbchen. Es ist dem Verf. 
wahrscheinlich, daß es sich bei diesen um das größte Autosomenpaar handelt, das also 
heteropyknotisch wäre (während seltsamerweise die Geschlechtschromosomen sich 
normal auflockern. B.). Die Tetraden der Metaphase gleichen Doppelkugeln. Eine 
kleine besteht aus ungleichgroßen Elementen (X-Y). Die Reduktion dieses Paares 
wird in der 1. Reifeteilung vollzogen. In der Interphase tritt ein Ruhestadium auf. 
2 Nucleolen zeigen keine Beziehung zu Chromosomen. Die 2. Reifeteilung wurde in- 
folge der Kleinheit nicht analysiert. Ältere Angaben über die Sertolischen Zellen werden 
bestätigt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 


Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Spalteholz, Werner: Handatlas der Anatomie des Menschen. Bd. 1. Knochen, 
Gelenke, Bänder. 13. Aufl. Leipzig: S. Hirzel 1932. VI, 309 S. u. 1100 Abb. geb. RM. 15.—. 

Der 1. Band vom Spalteholzschen Atlas zeigt in seiner 13. Auflage mit den 
altgewohnten (auch mehrfach verbesserten oder ergänzten) Bildern im wesentlichen das 
Gesicht, das er von jeher hat und das ihn an die erste Stelle unserer anatomischen 
Atlanten rücken ließ. Unter den Verbesserungen ist besonders die Beigabe von 18 
Röntgenbildern zu nennen, die dem Ref. bis auf die Kopfbilder (besonders die Seiten- 
ansicht) sehr gut zu sein scheinen; als Wunsch sei die Ansicht des ganzen Beckens ge- 
nannt, vielleicht auch das eine oder andere Entwicklungsbild mit Knochenkernen. 
Und weiter, wenn schon von Wünschen für die nächste Auflage des ausgezeichneten 
Werkes die Rede ist, so wäre dies noch eine Umgruppierung der Bilder in dem Sinn, 
daß jeweils das Ganze vor dem Teil gezeigt wird: Der Schädel vor den „einzelnen“ 
Schädelknochen, Wirbelsäule und Brustkorb vor Wirbeln und Rippe, Hand und Fuß 
vor den Hand- und Fußwurzelknochen (Straßer, vgl. diese Ber, 2, 3). Druck und 
Ausstattung sind vorzüglich. Die im Vorwort begründete Ablehnung einer Nomen- 
klaturänderung ist sehr zu begrüßen. Robert Wetzel (Würzburg). 

Herre, Wolf: Zur Anatomie von Neurergus erocatus Copus. (Zool. Inst., Univ. 
Halle.) Zool. Anz. 100, 317—326 (1932). 

Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zur systematischen Stellung von Neurergus 
crocatus. Während nach früheren Untersuchungen Boulenger für eine Verwandt- 
schaft von Neurergus crocatus und Euproctes eintrat und Bolkay verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen Neurergus crocatus und Triton alpestris annimmt, unterzieht 
Herre die Schädel dieser beiden Formen erneut einer vergleichenden Betrachtung 
und kommt zu dem Schluß, daß Neurergus crocatus nicht nur im Bau des Schädels, 
sondern auch des übrigen Skeletes mit den echten Tritonen, insbesondere aber mit 
Triton alpestris große Ähnlichkeit besitzt. Mit Rücksicht auf die derzeitige unzuläng- 
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liche Kenntnis der Biologie und Entwicklung von Neurergus crocatus empfiehlt es 
sich wohl, Neurergus als eigene Gattung zu führen. (Vgl. diese Ber. 5, 703.) Geyer. 

Diel, Werner: Umgestaltung des Unterkiefers des Kaninchens als Folge der Nicht- 
beteiligung eines unteren Nagezahnes an der Gebißtätigkeit. (Inst. f. Entwicklungs. 
mechanik, Unw. Greifswald.) Roux’ Arch. 127, 430—445 (1932). 

Bei 4 Kaninchen wurden während der Hauptwachstumsperiode der rechte untere 
Schneidezahn regelmäßig 3 Monate lang durch Absägen gekürzt. Dann wurden die 
Tiere getötet und der macerierte Unterkiefer untersucht. Festgestellt wurden Gewichts- 
und Größenunterschiede zwischen beiden Kieferhälften, Veränderung der gegenseitigen 
Lage und der Form der ganzen Kiefer und an einzelnen Kieferabschnitten. Der Nage- 
zahnabschnitt ist auf der Seite des abgesägten Zahnes schwächer, der Backenzahn- 
abschnitt stärker als der der anderen Seite. H. v. Hayek (Rostock). 

Balducei, Enrico: Ulteriori ricerche originali nella morfologia dello sterno degli 
uecelli. (II. Pt.) (Weitere Originaluntersuchungen über die Morphologie des Vogel- 
sternums.) (R. Liceo Ginnasio ‚Dante‘, Firenze.) Riv. Biol. 14, 267—300 (1932). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen morphologischer Art über das Sternum 
der Vögel (vgl. diese Ber. 20, 551) werden in der vorliegenden Arbeit Messungs- 
resultate an den Sterna der Steganopodes, Herodiones, Odontoglossae, Anseres, 
Columbae, Gallinae, Fulicariae, Alectorides, Limicolae, Gaviae, Tubinares, Alcae und 
Pygopodes mitgeteilt. Corti (Wallisellen). 

Barros Erhart: Ossifieation du processus supracondyloideus internus de P’humerus: 
chez le Gamba (Didelphys aurita) et le Tatou (Dasypus novemeinetus). (Die Ver- 
knöcherung des Processus supracondyloideus internus am Humerus von Gamba 
[Didelphys aurita] und vom Tatu [Dasypus novemcinktus].) (Dep. d’Anat., Fac. de 
Meäd., S. Paulo.) Rev. Biol. e Hyg. 3, 33—34 (1932). 

Bei D. aurita ist bei Feten von 22 mm Länge im Humerus die Brücke, welche den 
Canalis endepicondyloideus begrenzt, schon ganz ausgebildet. Sie wird aus Knorpel 
gebildet, und zwar ihre untere Partie aus der Epiphyse, ihre obere Partie aus der Dia- 
physe. Diese Beobachtung ist nur bei jungen Feten bis zu 68 mm Länge zu machen. 
Später ist die Brücke völlig verknöchert und es scheint so, als sei sie allein aus Dia- 
physenknorpel entstanden, da die Epiphysenlinie weiter distal verlagert ist. Boenig. 

Jacobson, A. Sh., und H. Driver: Zur Frage der Spongiosierung der Kreuzbein- 
bandscheiben. (Path.-Anat. Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrichstadt.) Beitr. path. 
Anat. %, 233—243 (1932). 

Makroskopische und zum Teil mikroskopische Untersuchungen an 258 mensch- 
lichen Kreuzbeinen aller Altersstufen, bei denen im Gegensatz zu anderen Autoren 
(Keibel-Mall, Hertwig, Fawcett u. a.) festgestellt wird, daß die Verknöcherung 
der Sacralbandscheiben im 25. Jahre ihren Abschluß noch nicht erreicht hat. Vielmehr 
wird festgestellt, daß Verknöcherungsprozesse wohl sehr frühzeitig (im 2. Dezennium) 
einsetzen, aber nur bei den unteren Sacralbandscheiben zum größten Teil zum Schwund 
führt, während die 2 oberen Scheiben in der überwiegenden Mehrzahl, wenn auch oft nur 
teilweise, erhaltenbleiben. Kein wesentlicher Unterschied bei beiden Geschlechtern. 
Das Schwinden der Kreuzbeinbandscheiben wird in Zusammenhang gebracht zu ihrem 
Verlust an funktioneller Bedeutung, sie werden in die Reihe der rudimentären Organe 
eingereiht. ‚In Anbetracht der ziemlich hohen Zahl erhaltener oder nur zum Teil 
geschwundener Bandscheiben müssen sie erst im Anfang ihres phylogenetischen Schwun- 
des gesehen werden.“ Francillon (Zürich). 


Bewegungssystem. . 


Reuter, Margarete: Über die Eigenform, die Bewegungsmöglichkeiten und einige: 
Messungen an der Hundewirbelsäule. (Anat. Inst., Tverärztl. Hochsch., Hannover.) 
Z. Anat. 99, 117—145 (1932). 

Verf. untersuchte nach der Virchowschen Methode die Eigenform der Wirbelsäule: 
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von 10 Hunden (1 Rehpinscher, 1 Brüsseler Pinscher, 2 kurzhaarige Dackel, 2 glatt- 
haarige Foxterriers, 2 Deutsch-Kurzhaar [sog. Jagdhunde] und 2 deutsche Schäfer- 
hunde). Für die Abnahme der Bewegungsmöglichkeiten der einzelnen Abschnitte an 
der Hundewirbelsäule ließ sich eine gewisse Reihe aufstellen. Der Wechsel der Gelenk- 
flächen tritt kranial am 1. und caudal am 10. Brustwirbel ein. Die Messungsergebnisse 
an den Gelenkfortsätzen ließen sich nicht verwerten. Als Charakteristicum der Hunde- 
wirbelsäuleneigenform wird die Ventralkonvexität des vorderen Brustabschnittes. 
angesehen. Rassenunterschiede bezüglich der Eigenform scheinen nur beim Dackel 
in Gastalt des stark abfallenden Lendenteiles vorhanden zu sein. Die Eigenform ist 
geeignet, die Rückenlinie des lebenden Tieres fast genau wiederzugeben. Die Auf- 
stellung nach Eigenform zeigt viele Vorzüge. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Proust, R., A. Maurer et P. Dreyfus: Les artieulations costo-vert&brales 6tudiees 
au point de vue de leur abord chirurgieal. Leurs rapports avec la chaine sympathique 
thoraeique. (Die costo-vertebralen Gelenke vom chirurgischen Standpunkt; ihre Ver- 
hältnisse zum thorakalen Abschnitt des Grenzstranges.) Ann. d’Anat. path. 9, 863: 
bis 872 (1932). 

Verff. geben eine ausführliche Beschreibung der genannten Gelenke und ihrer 
Bänder. Der sympathische Grenzstrang liegt nur in den 5. und 6. Thorakalsegmenten 
unmittelbar vor den Gelenken. Oberhalb dieser Segmente liegt der Grenzstrang 
lateral, unterhalb liegt er medial zu den genannten Gelenken. F. Kiss (Szeged). 

Chandler, Simon B., and Philip H. Kreuscher: A study of the blood supply of the 
ligamentum teres and its relation to the eireulation of the head of the femur. (Eine 
Studie über die Blutversorgung des Lig. teres und seine Beziehung zur Zirkulation. 
des Femurkopfes.) (Dep. of Anat. a. Surg., Loyola Univ. School of Med., Chicago.) 
J. Bone Surg. 14, 834—846 (1932). 

An 114 Hüftgelenken des Menschen wurde das Lig. teres genau untersucht; mit 
einer einzigen Ausnahme war es als richtiges Band stets vorhanden. Alle untersuchten 
Ligamenta enthielten Blutgefäße, die in 4 Fällen jedoch nur präcapillare Größe auf- 
wiesen, während die Blutversorgung der großen Mehrzahl von erheblichem Umfang, 
war. Serienschnitte durch die Gegend der Vereinigung des Lig. teres mit dem Femur- 
kopf zeigten eine deutliche Anastomose der beiderseitigen Gefäße. Die vorliegenden 
Untersuchungen, durch klinische Erfahrungen ergänzt, lassen die Forderung gerecht- 
fertigt erscheinen, das Lig. teres und seine Zirkulation bei operativen Eingriffen in 
keinem Fall zu zerstören. F. Schmidt (Würzbursg)., 

Körner, Fritz: Beobachtungen am Zwerchfell einiger Xenarthra. (Anat. Anst., 
Univ. Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 71, 284—311 (1932). 

Anknüpfend an frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 12, 415) präparierte Verf. 
Zwerchfelle von Faultieren als infolge der arbicolen Lebensweise stark spezialisierter 
Säugetierformen, und zwar das Diaphragma je eines Exemplares von Choloepus didac- 
tylus und Bradipus tridactylus sowie zum Vergleich das einer Tamandua tetradactyla, 
also Zerwchfelle von Vertretern der Ordnung Xenarthra. Nach kurzer Besprechung 
der wenigen Angaben in der Literatur werden die Verhältnisse bei den beiden Faultier- 
species genau beschrieben (nur ein Hiatus für Aorta und Oesophagus zusammen), 
sowie die bei Tamandua (2 Hiatus). Die Ausbildung nur eines Hiatus bei den Faul- 
tieren wird mit der topographischen Lage von Oesophagus und Aorta in Zusammen- 
hang gebracht, diese wiederum mit der Lebensweise. Ferner wird darauf hingewiesen, 
daß für die Ausbildung der Verhältnisse der Pars Jumbalis diaphragmatis die Gestalt 
und die Stellung des Magens von Bedeutung ist, übrigens auch bei anderen Säugern. 
Der Hiatus oesophagus wird auch bei Xenarthra von Bündeln des rechten Zwerchiell- 
schenkels umrandet. Die Dickenunterschiede der Zwerchfellmuskulatur der Faul- 
tiere (diek) und der Tamandua sind durch besondere Beanspruchung des Zwerchfells 
der Faultiere bedingt. (Hängelage der Faultiere und Tragen der Eingeweide.) 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Böhm, Max: Der fetale Fuß. Beitrag zur Entstehung des Pes planus, des Pes 
valgus und des Pes plano-valgus. (Städt. Krüppelfürsorgestelle, St. Hıldegard-Krankenh., 
Berlin.) Z. orthop. Chir. 57, 562-579 (1932). 


Das Fußskelet und jeder von seinen Knochen macht von der Geburt bis zur Reife 


eine ganz bestimmte gesetzmäßige Entwicklung durch. Die anfangs keilförmig mit 
der Spitze nach der Fibula gerichtete distale Tibiaepiphyse des Kindes wandelt 
sich in eine rechteckige Platte um und dreht sich nach auswärts, bis sein Querdurch- 
messer mit dem Querdurchmesser des Knies einen Winkel von 23° bildet.- Der beim 
Fetus trapezförmige Körper des Talus nimmt allmählich rechteckige Form an. Der 
breite, medial und plantarwärts abgelenkte Talushals wird schlank aufgebogen und 
wandert in die Richtung der Fußachse.. Am Fersenbein des Fetus ist der Proc. post. 
im Gegensatz zu dem des Erwachsenen kleiner als der Halsteil. Der anfangs mit der 
Bodenfläche parallel laufende Hals richtet sich auf und bildet beim Erwachsenen 
mit der Bodenfläche einen nach vorn offenen Winkel von 25°. Die Gelenkfläche 
zwischen Talus und Calcaneus ist bei dem Embryo nach innen und hinten abschüssig. 
Ihre auf dem frontalen Querschnitt trapezförmig erscheinende Gestalt wandelt sich 
allmählich in die rechteckige Form des Erwachsenen um. Der embryonale Fuß steht 
ebenso wie der Gorillafuß im oberen Sprunggelenk in Valgusstellung, welche durch 
Supinationsstellung des Calcaneus ausgeglichen wird. Mit zunehmendem Wachstum 
wandert die Talusrolle auf das Fersenbein herauf. Das Fersenbein stellt sich selbst 
lotrecht, in die Traglinie des Beines ein. Da bei dem embryonalen Fuß das Köpfchen 
des ersten Mittelfußknochens und der hintere Fortsatz des Fersenbeines als Stützpunkt 
nicht in Frage kommt, kann von einem fertigen Längsgewölbe noch keine Rede sein. 
Wohl aber ist bei dem Embryo schon ein ausgeprägtes Quergewölbe vorhanden, 
welches durch die Form des Würfelbeines und der Keilbeine, abgesehen von dem 
durch die maximale Supination des Fußes bedingten ‚‚Stellungsbogen“, einen einfachen 
Querbogen, den ‚„Strukturbogen‘“ bildet. Durch Pronation des Würfelbeines und 
Hochrücken der Keilbeine entsteht bei dem Erwachsenen ein doppelbogiges Quer- 


gewölbe, welches dem Fußskelet große Festigkeit verleiht. Als Überreste der fetalen 


Entwicklung können daher bei dem angeborenen kindlichen Plattfuß entweder die 
Einwärtsdrehung oder keilförmige Ausbildung der Epiphysenplatte des Schienbeines, 
die plantare Ablenkung des Talushalses, die gleichzeitige mediale Verlagerung dieses 


Knochens und die plantare Ablenkung des Fersenbeinhalses bestehen bleiben. Wahr- 


scheinlich kann auch das. Sprunggelenk auf einer früheren Entwicklungsstufe verharren. 
Bleibt die Hebung des Würfelbeines durch den sich aufrichtenden Hals des Fersenbeines 
aus, so entfällt damit die Entstehung des doppelbogigen Quergewölbes der Keilbeine 
des Erwachsenen. Das auf kindlicher Stufe stehengebliebene einbogige Quergewölbe 
der Keilbeine gibt der Körperlast leicht nach und führt zu einer nicht wiederherzu- 
stellenden Abflachung des mittleren Fußabschnittes. Duncker (Brandenburg).°° 


Organe der Ernährung. 


Fuchs, Hugo: Von dem Duetus angularis oris einiger Schildkröten (Podoenemis 
expansa; Emys europaea; Chelone imbrieata). (Anat. Inst., Uni. Göttingen.) Gegen- 
baurs Jb. 71, 436—452 (1932). - 


Eingehende Darstellung der im wesentlichen schon früher veröffentlichten Befunde 


[vgl. Fuchs, Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl. Nr 6, Biologie (1931); 


Ref. diese Ber. 20, 290], unterstützt durch klare Abbildungen. Als wahrscheinlich 
darf angenommen werden, daß der Ductus angularis oris auch bei der völlig ausge- 
wachsenen Arrauschildkröte fortbesteht; mangels Material ist der Nachweis bisher 
nicht möglich gewesen. Kummerlöwe (Leipzig). 


Fleischmann, Albert: Die Kopfgegend der Nabeltiere (Amniota). I. Rhom- 


berg, Robert: Zahngestalt und Zahnentwieklung, untersucht am Gebisse des Haus- 
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sehweines (Sus serofa L.). (Zool. Inst., Univ. Erlangen.) Z. Anat. 99, 146 
bis 202 (1932). 

An einer reichlichen Sammlung von nicht abgekauten Molaren und Prämolaren 
des Hausschweines werden die Formverhältnisse dieser Zähne aus dem bleibenden und 
Milehgebiß im ausgebildeten Zustande untersucht, sowie auch ihre Formentwicklung 
an Zähnen von Keimlingen verfolgt. Für die Beschreibung werden die 4 Seitenflächen 
als Ringmauer zusammengefaßt, im Kiefer steckt das Wurzelfeld und in die Mundhöhle 
schaut das Kronfeld. Bei den Mahlzähnen werden an der Ringmauer durch Längs- 
furchen an der Backen- und Zungenfläche je 2 Pfeiler deutlich gemacht, denen am 
Kronfeld Zungen (= Höcker) entsprechen. Aus dem mittleren Quertal, das diese 
Zungen trennt, ragt die kleine kegelförmige Insel hervor. Diese größeren Erhebungen 
zeigen viele kleine Unebenheiten. Der gemeinsame Formstil der Stockzähne erleidet 
bei den einzelnen Formen Abänderungen, die eingehend beschrieben werden und eine 
Unterscheidung der einzelnen Stockzähne gestatten. Im allgemeinen nimmt die Breite 
der Stock- und Backenzähne im Oberkiefer von rückwärts nach vorne ab. Auch die 
Backenzähne des Oberkiefers lassen einen gemeinsamen Formstil erkennen, der dadurch 
ausgezeichnet ist, daß die Außenwand zu einem geschlossenen Grat mit gesägten Zacken 
ausgebildet ist, die Längstäler zu großen glatten Gruben geformt sind, die Innenwand 
ausgebaucht ist und zwischen Außen- und Innenwand eine Verbindungsbrücke besteht. 
Auch die entsprechenden Zähne des Unterkiefers sowie die des Milchgebisses werden 
eingehend beschrieben und verglichen. Die Zähne von Sus vittatus und Potamochoerus 
choeropotamus daemonis besitzen ähnlich gebaute Zähne wie das Hausschwein. Ferner 
läßt sich eine gewisse Stilähnlichkeit der Schweinezähne mit denen des Rindes und 
Pferdes nachweisen. Das Relief der Krone des Schweinezahns ist als blattähnlich 
zu bezeichnen, weshalb der Ausdruck bunodont besser durch phyllodont zu ersetzen 
wäre. Um einen tieferen Einblick in die Formverhältnisse des Zahnes zu erlangen, 
genügt nicht eine Beschreibung der äußeren Gestalt. Ein durch Entkalkung mit Sal- 
petersäure-Formalin vom Schmelz befreiter Zahnbeinkörper zeigt dadurch, daß der 
Schmelz diesen nicht als gleichmäßig dieke Schicht überzieht, andere Formverhältnisse 
als der Zahn mit Schmelz. Er liefert auch ein Bild einer früheren Entwicklungsform 
des Zahns. Bei der Entwicklung der verschiedenen Zahnformen des Gebisses ist es 
vor allem die „Grenzfläche‘‘ zwischen Schmelz und Zahnbein, die die verschiedene 
Formausbildung des Zahnes am frühesten erkennen läßt. Dies wird an Wachsmodellen 
der Innenfläche der Schmelzglocke und der Papille bzw. des Dentinkörpers älterer 
Keimlinge gezeigt. Diese Untersuchungen ergeben auch, daß die Abscheidung von 
Schmelz und Zahnbein zunächst flecken- und gürtelweise erfolgt. Hinsichtlich des 
4. Prämolaren konnte nachgewiesen werden, daß er zweifellos aus der Ersatzleiste 
entsteht. Er ist also ein Ersatzzahn, zeigt auf frühen Stufen seiner Anlage ein 
sehr ungleichmäßiges Wachstum und gelangt dort zur Ausbildung, wo die Bildung 
einer Zahnanlage von seiten der Milchzahnleiste unterblieben ist. (Vgl. diese 
Ber. 15, 695.) Josef Lehner (Wien). 


Sekita, B.: Vergleichende Untersuchungen über die Mageninnervation. I. Pisces. 
Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A H. 3, 1—20 (1932). 

Verf. präparierte makroskopisch bei den verschiedensten Arten von Fischen den 
N. vagus, den N. lateralis und den N. sympathicus. Die Magennerven wurden bei 
folgenden Fischarten untersucht: Elasmobranchi, Teleostei, Physostomi und Plecto- 
gnathi. Ausgenommen die Selachier, Verf. konnte den N. sympathicus vom Vagus 
separieren. Der N. vagus der Fische besitzt im Foramen jugulare stets das Ganglion 
nodosum. Die Endäste des Vagus ziehen zum Herzen, zum Mesenterium und zum 
Magen. Verf. konnte bei den meisten Fischen die Verästelung des Vagus nur bis zur 
Mitte des Magens verfolgen. Anastomosen waren zwischen Vagus und dem N. sym- 
pathicus bei den Knochenfischen nachweisbar. F. Kiss (Szeged). 
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Sekita, B.: Vergleichende Untersuchungen über die Innervation des Magens. 


II. Mitt. Wirbellose Tiere. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A H. 3, 50-59 (1932). 


Verf. untersuchte die in Formalin oder in Formolalkohol fixierten Wirbellosen 
unter 4facher Vergrößerung. Er konnte die feinen Nerven an vielen Gebieten nicht 
verfolgen. Verf. gibt eine Beschreibung über die Innervation des Verdauungskanals 
bei folgenden Wirbellosen: Cephalopoda, Gastropoda, Asteroidae, Holothuroideae, 
Echinoidae, Macrura, Stomatopoda und Brachiura. In Einzelheiten wird auf das 
Original hingewiesen. 9 Abbildungen. F. Kiss (Szeged). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Tate, Yoshiro: Über Veränderungen des Golgischen Apparates der Leberzellen, 


die die totale Exstirpation der Glandula parotis oder submaxillaris zur Folge hat. (Anat. 


Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2367—2376 (1932) [Japanisch]. 

Der Verf. führte eine totale Exstirpation der Glandula parotis oder submaxillaris 
bei Kaninchen aus und tötete die Tiere nach verschiedenen Zeiträumen, um ihre Leber 
mit Hilfe der Uransilbermethode zu untersuchen. Daraus ergibt sich folgendes: Der 
Golgische Apparat der Leberzellen entwickelt sich nach totaler Exstirpation der Parotis 
und wird am deutlichsten 30—50 Tage nach Operation, während er nach totaler Ex- 
stirpation der Glandula submaxillaris in den Hintergrund tritt und etwa am 30. Tage 
nach Operation eine stärkste Rückbildung zeigt. Diese Tatsache bestätigt, daß die 


Parotis und Glandula submaxillaris aufeinander antagonistisch wirken. Autoreferat. 
Gregoire, Ch.: Contribution experimentale & l’&tude du thymus des mammiferes. 
L’aetion comparöe des rayons X sur le thymus au cours de P’histogenese et chez Padulte, _ 


envisag&e sp&eialement au point de vue de la radiosensibilit& des petites cellules ihymiques, 
de la nature du processus de phagoeytose et du m&canisme de la regeneration. (Experi- 
menteller Beitrag zum Studium der Säugerthymus. Die Wirkung der Röntgen- 
strahlen auf die Thymusdrüse während der Entwicklung und im ausgebildeten Zustand 
mit besonderer Berücksichtigung der Strahlenempfindlichkeit der kleinen Thymuszellen, 
des Wesens der Phagocytose und des Regenerationsvorganges.) (Inst. d’Anat. Path. 
et Oentre des Tumeurs, Univ., Bruxelles.) Arch. internat. Med. exper. 7, 513—629 (1932). 

Die vorliegende Arbeit aus der Schule Dustins bringt nicht nur eine große Zahl 
neuer Beobachtungen, sondern stellt in beschränktem Maße auch eine Zusammenfassung 
schon veröffentlichter Arbeiten dieser Schule dar. Es ist ganz unmöglich, im kurzen 
Bericht auf Einzelheiten der Arbeit einzugehen. Jeder, der sich mit dem Studium 
lymphoider Organe und im besonderen der Thymusdrüse befaßt, muß die Arbeit selbst 
gründlich studieren. Es soll daher im folgenden nur kurz angedeutet werden, wie 
Gre&goire gearbeitet hat und worüber er berichtet. Der Werkstoff ist groß und mannig- 
faltig. 31 trächtige Meerschweinchen, 80 Meerschweinchenembryonen verschiedener 
Größe, 80 „‚normale‘ Meerschweinchen (Alt- und Jungtiere), 1 Katze mit 4 Embryonen, 
einige Kater und schließlich 30 Hühnerkeimlinge aus der 3. Bebrütungswoche wurden 
der Untersuchung zugeführt. Ein großer Teil der Tiere wurde einer Röntgenbestrahlung 
unterworfen (Dosen angegeben). Tötung der Tiere in verschiedenen Abständen vom 
Zeitpunkte der Bestrahlung. Auch Vitalfärbungen (mit Trypanblau) wurden durch- 
geführt. Die Schnittpräparate wurden nicht nur histologisch, sondern ganz besonders 
auch statistisch ausgewertet; 20 graphische Darstellungen geben davon Zeugnis. 
Im besonderen befaßt sich Gr. mit der Herkunft der Thymocyten, mit ihrem Wesen 
und mit der Art ihrer Entstehung. Über die Hassallschen Körperchen (zweierlei 
Arten) und über epitheliale Bildungen, die ganz an Epithelkörperchen- bzw. an Schild- 
drüsengewebe erinnern, wird berichtet. Eingehend werden die Veränderungen des 
Thymusgewebes im Laufe der Trächtigkeit geschildert. Den größten Abschnitt der Ar- 


beit nimmt der Bericht über die Beeinflussung des Thymusgewebes durch Röntgen- : 


bestrahlung ein (Schädigung, Phagocytose, Regeneration). Die Lymphocyteneinwan- 
derungstheorie wird von Gr. entschieden abgelehnt. Die Beobachtungen führen ihn 
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zu dem Schluß, daß die Thymocyten Zellen besonderer Art sind, die letzten Endes 
aus dem epithelialen Reticulum stammen, also entodermalen Ursprungs sind. Sie 
stellen Endformen einer Zellentwicklung vor und können sich nicht mehr durch Teilung 
vermehren. Sie sind gegen Röntgenstrahlen sehr empfindlich, empfindlicher als etwa 
Lymphocyten. Die Kurloff-Körperchen werden in einem kleinen Abschnitt besonders 
besprochen. Bildungen, die an Keimzentren der Lymphknötchen erinnern, werden 
beschrieben; ihre Natur konnte nicht einwandfrei festgestellt werden. J olly selbst, 


' dem die Präparate vorgelegt worden sind, konnte sie nicht als Keimzentren ansprechen. 


47 Abbildungen im Texte belegen die Ausführungen Gr. Im Schrifttum (116 Nummern) 


findet sich alles für die Arbeit Wesentliche; für den deutschen Leser ist die Zusammen- 


stellung vielleicht deshalb auch wertvoll, da auch besonders französische Arbeiten 


' genannt sind, die wohl nur der Spezialist kennt. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Kosaka, Yoshio: Quantitative Forschung von Nebennierenmark und -rinde beim 


erwachsenen Meerschweinchen. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 10, 


601—620 (1932). 

Kosaka hat bei 16 Caviae (männlichen und nicht graviden weiblichen Tieren) 
Gewicht und Volumen der rechten und linken Nebenniere untersucht. Von 10 Paar 
Nebennieren wurde die Quellung nach Formolfixation gemessen (durchschnittlich 


| 7,9% ),in 6 Paar wurde nach Fixation in Müllerscher Lösung (durchschnittlich) Schrump- 


fung von 13,6% gefunden (wobei große individuelle Verschiedenheit ans Licht kam 


 [3,4—28,3%!]). Durch Entwässerung und Celloidineinbettung treten noch wieder 


neue Volumveränderungen auf, so daß er eine Schrumpfung von (durchschnittlich) 
40% fand zwischen Volum des frischen Materials und ausgerechnetem Volum (Pro- 
jektion von allen Schnitten [30 u] bei 50 maliger Vergrößerung auf Papier, Ausschneiden, 
Wiegen). In gleicher Weise wurde das Volum von Mark und Rinde bestimmt. K. be- 
stimmte das spez. Gew. der Nn. auf 1,0457 und das Volum der Nebenniere auf 0,33556 com 
(durchschnittlich 0,07338% des Körpergewichts). Das Volumen der linken Nebenniere 
überwiegt immer das der rechten Nebenniere (Differenz 4,8—29,3%, durchschnitt- 
lich 14,2%). Das Volum des weiblichen Organs ist ungefähr 0,04806 ccm größer als 
das des männlichen. Das Volumen des Markes ist durchschnittlich 0,00531 ccm, Pro- 
zentsatz des Markes zum Körpergewicht liest zwischen 0,00100% und 0,00130%. 
In 7 unter 11 Tieren war das Volumen des linken Markes größer als das des rechten 
Markes (Unterschied 0,00067 ccm). Durchschnittswert des prozentualen Markvolumens 
zum: Körpergewicht ist bei 2 0,00125%, bei & 0,00112%, Differenz beider also nur 


0,00013%. Rinde nimmt 91,7—98,4% der Nebenniere ein (durchschnittlich 96,5%) des 


: 5 Vol. d. Markes |, . 
ganzen Volumens des Organs, das Mark nimmt 1,1—2,2% ein. Va Ride bei 2 


5 ‚bei & ur 3 Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). 
Collin, R.: Connections de la glande pituitaire avec les möninges de la selle tureique 
et les espaces mödullaires du sphönoide chez le cobaye. (Verbindungen der Hypophyse 
mit den Meningen des Sella turcica und den Markräumen des Sphenoids beim Meer- 
schweinchen.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 67—69 
1932). 
Nach I. Brander (vgl. diese Ber. 21, 291) besteht beim Menschen zwischen der 
Kapsel der Hypophyse und dem die Sella auskleidenden Periost — die den beiden 
Blättern der Dura mater entsprechen — ein Sinus, der die Hypophyse fast gänzlich 
einschließt und mit ihren Gefäßen sowie den Markräumen des Sphenoids in Verbindung 
steht. Andererseits ist die Hypophysenspalte nach unten offen, so daß das daselbst 
eingeschlossene Kolloid in die perihypophysären Sinus und durch diese in den allge- 
meinen Kreislauf gelangen kann. Ein fast gleiches Verhalten findet sich auch beim 
Meerschweinchen, wovon sich Collin an Serienschnitten der entkalkten Hypophysen- 
gegend überzeugt hat, ohne daß ihm damit allerdings neue Grundlagen für die Histo- 
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physiologie der Hypophyse erschlossen zu sein scheinen. Nur die Verbindung des 
Sinus coron. inf. mit dem Markraum des Sphenoids entspricht vielleicht einer bisher 
unbekannten Funktion. Fr. Th. Münzer (Prag). 


Atmungssystem. 


Lemere, Fred: Innervation of the larynx. I. Innervation of laryngeal museles. 
(Innervation des Kehlkopfes. I. Innervation der Kehlkopfmuskeln.) (Dep. of Anat., 
Coll. of Med., Univ. of Nebraska, Lincoln.) Amer. J. Anat. 51, 417—437 (1932). 

Um einige Widersprüche zu beseitigen, die sich in Fragen der Nervenversorgung 
der Kehlkopfmuskeln und der Kehlkopfsensibilität durch neuere Forschungen ergeben 
haben, wurden am Hunde und an menschlichen Leichen makroskopisch- und mikro- 
skopisch-anatomische, sowie Stimulationsversuche ausgeführt. Der klassische Satz, 
laut dem der Recurrens sämtliche Kehlkopfmuskeln mit Ausnahme des Cricothyreoideus 
versorgt, bewahrheitete sich aufs neue. Bei 50% der Hunde versorgte eher ein 3. oder 
medianer Kehlkopfnerv den Cricothyreoideus als, wie gewöhnlich, ein Ramus externus 
des Laryngeus superior. Wenn auch ein solcher N. medianus am Menschen beschrieben 
wurde, konnte man sich von seiner Gegenwart nicht überzeugen; er mag allerdings 
manchmal im Rachen- oder Kehlkopfplexus verborgen bleiben. Es wird angenommen, 
daß der Interarytaenoideus durch den Ramus internus und der Thyreoarytaenoideus 
durch den R. externus versorgt wird. Doch zeigte es sich, daß diese Äste die Muskel 
passieren und zur Schleimhautbekleidung weitergehen. Stimulations- und Degenera- 
tionsversuche zeigen, daß Anastomosen zwischen den verschiedenen Kehlkopfnerven 
keine Bedeutung haben, insofern die Innervation der Kehlkopfmuskeln in Frage steht. 
Die motorischen Komponenten der Kehlkopfnerven, die die Muskeln versorgen, kommen 
von caudalen, akzessorischen Bulbusfasern her, wie Stimulationsversuche zeigten. 
Die Nerven, die die Kehlkopfmuskeln versorgen, zeigen zweierlei Fasernarten: große, 
mit reichlichem Myelin und kleine, wenig oder überhaupt nicht myelinierte. Die großen 
Fasern werden allgemein als die Träger der motorischen Funktion angesehen, die Funk- 
tion der kleinen ist noch nicht klar erwiesen. Es bedarf noch weiterer Versuche, um 
klarzulegen, ob man es hier nicht mit einem Spezialtypus der sensorischen Innervation 
der Kehlkopfmuskeln zu tun hat, so, wie man das für die Augenmuskeln beschrieb. 
Betreffend Innervation der Schilddrüse fand sich am Hunde ein gut umschriebener 
N. thyreoideus, außer den sympathischen Fasern, die mit den Gefäßen eintreten. Der 
Nerv setzt sich aus einer sympathischen Komponente aus dem oberen sympathischen 
Cervicalganglion und einer parasympathischen aus dem Vagus zusammen. Beim 
Menschen ist die Disposition dieselbe. @G. Kelemen (Budapest). 

Francescon, A.: Contributo alla conoscenza delle cellule di rivestimento dell’alveolo 
polmonare dei mammiferi adulti. Ricerche eoi metodi di colorazione vitale. (Beitrag 
zur Kenntnis der die Lungenalveole auskleidenden Zellen beim erwachsenen Säuge- 
tier.) (Istit. di Istol. ed Embriol., Univ., Padova.) Riv. Pat. sper. 9, 165—194 (1932). 

Die vorliegende Arbeit gibt einleitend, an Hand einer kritischen Literaturbespre- 
chung einen Überblick über die Struktur des respiratorischen Teiles der Lunge bei 
Amphibien, Reptilien und Vögeln, behandelt dann die Lungenalveole der Säuger so- 
wohl im allgemeinen als auch vom histologisch-embryologischen Standpunkt aus, und 
geht nach Erörterung der phagocytären Fähigkeiten der kleinen, kernhaltigen Alveolen- 
zellen zu den eigenen Untersuchungen über. Verf. hat eine erste Versuchsreihe zur 
Erläuterung der Natur der Alveolenzellen an Maulwurf, Meerschweinchen und Kanin- 
chen, eine zweite an Katzen und Hunden zur Beobachtung rascher Anhäufung elektro- 
negativer Kolloide ausgeführt. Er bedient sich der Vitalfärbung und zwar injiziert 
er 1—2% Pirolblau in physiologischer Lösung oder destilliertem Wasser, desgleichen 
1—2% Trypanblau und 5% Lithiocarmin in physiologischer Lösung. Die kolloidalen | 
Lösungen wurden zuerst jeden 2. Tag, dann täglich subcutan, endoperitoneal, endo- 
kardial und intravenös injiziert, und zwar durchschnittlich 0,50 ccm pro 20 g Gewicht 
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des Tieres, bei Meerschweinchen 1 ccm pro 40 g, beim Kaninchen pro 60 g. Die Tiere 
wurden erst nach intensiver und homogener Färbung der Haut und Schleimhäute 
getötet. Die Lungen wurden durch bronchiale Injektion von 10proz. saurem Formalin 
fixiert, in der üblichen Weise geschnitten, teilweise ungefärbt, teilweise mit den ge- 
bräuchlichen Farbstoffen behandelt, untersucht. Zur raschen Anhäufung elektro- 
negativer Kolloide betäubt Verf. seine Versuchstiere mit Äther oder Chloroform, dann 
injiziert er die Farbstoffe intravenös; das eingeführte Kolloid fixiert sich in der ‚Lunge 
durch Wirkung des inhalierten Betäubungsmittels. Diese Fixation gelang nach den 
Erfahrungen des Verf.s noch besser, wenn nach intravenöser Farbinjektion Äther oder 
Chloroform in die Pleurahöhle eingebracht wurden. Die Tiere wurden in Zeiträumen 
von einer bis zu 40 Minuten nach der Injektion getötet. — Die Resultate bezüglich 
seiner ersten Versuchsreihe ergeben, 1. daß die Vitalfärbung der Lunge nicht konstant 
gelingt. Verf. beobachtet, daß das Kolloid besser dort haftet und sich speichert, wo 
die Blutzirkulation verlangsamt ist. 2. Die lokale Farbspeicherung zeigt deutliche 
Gewebsmodifikationen des Organes, Vermehrung und Anhäufung der Histiocyten und 
Steigerung der vital gefärbten Alveolenzellen. 3. In den Histiocyten sind die Vital- 
farben in Form umfangreicher Granulationen fixiert, ihre Vermehrung erscheint Verf. 
eher bedingt durch Mobilisierung und Anregung der phagocytären Fähigkeiten binde- 
gewebiger Elemente als durch Einwanderung benachbarter Zellen. 4. Die Vitalfärbung 
der Alveolenzellen, die selten Farbe in kleinen Granula speichern, ist ganz verschieden 
von der Histiocytenfärbung. Sie wird nur in Zonen beobachtet, in denen das Kolloid 
längere Zeit lagert. Nur ausnahmsweise zeigt die kleine, kernhaltige Alveolenzelle 
phagocytäre Fähigkeiten. 5. Die frei in den Alveolen vorkommenden Zellen enthalten 
größtenteils Kolloidgranula in ihrem Cytoplasma; sie stammen von den die Alveolen- 
wände auskleidenden Zellen. — Bezüglich seiner 2. Versuchsreihe der Schnellfixierung 
saurer, kolloidaler, intravenös eingebrachter Farben im Lungenparenchym der Säuger 
hat Verf. gefunden: 1. daß bei der sehr raschen Abtötung und Fixierung der Tiere 
nach erfolgter Injektion keine Zeit bleibt zu organischen Veränderungen und daher 
die Resultate als normal angesehen werden können. Es finden sich in der Lunge nur 
wenig Elemente mit phagocytären Fähigkeiten. 2. Die kleinen, kernhaltigen Zellen 
und die freien Alveolarzellen zeigen nur schwache Fähigkeiten, Farbstoffe zu speichern, 
dagegen erweisen sich die Histiocyten als Phagocyten. 3. Gerade dieser Mißerfolg 
zeigt, daß die auskleidenden und freien Alveolenzellen epithelialer Natur sind. 4. Nach 
der Meinung des Autors ist die Alveole auch des erwachsenen Säugetieres von Epithel 
ausgekleidet, das nur unter besonderen Bedingungen, wie auch andere Epithelien 
phagocytäre Fähigkeiten zeigt, seiner biologischen und emybryologischen Bedeutung 
nach aber von den Lungenhistiocyten gut zu unterscheiden ist. Heiß (Königsberg). 


Nervensystem, Zentren. 


Kolossow, N. G., und 6. H. Sabussow: Zur Frage über den Bau des autonomen 

Nervensystems. (Histol. Laborat., Staatl. Med. Inst., Kasan.) Anat. Anz. 74, 417—424 
1932). 

| Der Taubendarm wurde im aufgespannten Zustande fixiert und einer Totalimpräg- 
nation nach Bielschowsky-Gros unterworfen. Der Vorteil solchen Verfahrens 
besteht in der Möglichkeit, die Nervenzellenfortsätze auf einer sehr großen Strecke 
und sogar bis auf ihre Endigungen zu verfolgen. In einem Ganglion fanden die Verff. 
eine tiefschwarz imprägnierte Nervenzelle, deren Neurit wegen seiner starken Impräg- 
nation sich leicht von den übrigen Elementen unterscheiden ließ. Dieser Neurit verläßt 
das Gangliongebiet, zieht eine Strecke in dem Nervenbündel des Meissnerschen Geflecht 
und tritt in ein anderes Ganglion ein. Hier zerfällt der Neurit in mehrere kleine Ästchen, 
welche auf den Nervenzellen sog. pericellulare Apparate (Synapse) bilden. Auf Grund 
dieser Beobachtung wollen die Verff. das Vorhandensein der interneuronalen Synapsen 
zwischen den Ganglienzellen der peripherischen Nervenknoten feststellen. Die ge- 
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fundene Verbindung soll ein morphologisches Subtrat für die örtlichen Reflexe des 
autonomen Nervensystems darstellen. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Sekita, B.: Über das Lateralnervensystem der Fische. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
Kyoto A H. 3, 21—30 (1932). 

Die in der Haut wasserlebender Wirbeltiere vorkommenden Seitenorgane bilden 
ihrer Struktur nach wahrscheinlich einen besonderen Sinnesapparat, welcher durch 
den N. lateralis innerviert wird. Im kranialen Teil des N. lateralis fand Verf. mikro- 
skopisch zahlreiche Ganglienzellen. Ein Teil der Objekte wurde makroskopisch, ein 
anderer Teil in Serienschnitten untersucht. Verf. ist nicht imstande, zu bestimmen, 
ob der N. lateralis zum Vagus oder zu der Trigeminus-Acusticofacialis-Gruppe gehört. 
Der N. lateralis verläuft zwischen den Rücken- und Bauchmuskeln, manchmal tief, 
manchmal oberflächlich in der Mitte der Seitenwand caudalwärts und steht mit den 
Spinalnerven in Anastomosen. F. Kiss (Szeged). 

Sekita, B.: Über den N. sympathieus der Teleostier. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
Kyoto A H. 3, 33—40 (1932). | 

Folgende Gruppen wurden untersucht: Sparidae, Scombridae, Triglidae, Scriolae 
und Tetraodontidae. Die Stärke des N. sympathicus geht parallel mit der des N. vagus, 
aber umgekehrt mit der des N. lateralis. Der N. sympathicus ist bei den Elasmo- 
branchien sehr schwach entwickelt. An der ventralen Fläche des letzten Bauchwirbels 
(in der Höhe des Anus) vereinigen sich die beiden Grenzstränge. Hier liegt das mächtige 
Ganglion impar. Von da ab verläuft der vereinigte Grenzstrang in der Mittellinie 
entlang bis zum caudalen Ende der Wirbelsäule. F. Kiss (Szeged). 

Tanaka, Tamotsu: Ganglion otieum. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto AH. 5, 
41—49 (1932). 

Verf. untersuchte makroskopisch die Lage, die Größe und die Verbindungsäste 
von 50 menschlichen Gangl. otic. Er beschreibt ausführlich die Verbindungen des 
Ganglion mit den umgebenden Nerven. 8 Abbildungen. Keine mikroskopische Analyse 
der einzelnen Verbindungsäste. F. Kiss (Szeged.) 

Jones, Russell L.: Components of the vagus nerve. (Verschiedene Komponenten 
des Nervus vagus.) (Dep. of Micro-Anat., St. Louis Unwv., St. Louis.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 29, 1138—1141 (1932). 

Die Beziehungen von Vagusstamm und Cervicalsympathicus und ihr Gehalt an mark- 
haltigen und marklosen Fasern wurde untersucht. Das Ganglion cervicale sup. und das Gan- 
glion nodosum sind durch feine Aste verbunden, die markhaltige und marklose Fasern ent- 
halten. Diese Äste liefern nur einen kleinen Teil der marklosen Fasern des N. vagus. Der 
Vagusstamm läuft dann zusammen mit Asten, die vom Gangl. cervicale inf. stammen, die 
auf der rechten Seite zahlreicher sind als auf der linken. Jedoch die Anzahl der Fasern, die 
vom Gangl. cervicale inf. zum Vagus laufen, ist gering im Verhältnis zu der Gesamtzahl der 
Fasern im Vagusstamm. — Bei 8 Katzen wurde eine Exstirpation der Gangl. cervicale sup. 
und inf. vorgenommen und der N. vagus in den verschiedenen Anteilen geschnitten und mit 
Osmiumsäure oder Pyridin-Silber gefärbt. In 2 Fällen wurde auf der operierten Seite distal 
vom Abgang des N. recurrens ein kleiner Degenerationsbezirk festgestellt, der den Fasern 
entspricht, die vom Gangl. cervicale inf. kommen. Eine Zunahme der marklosen Fasern 
unterhalb des Gangl. nodosum wurde nicht beobachtet, d. h. markhaltige Nervenfasern ver- 
lieren nicht ihre Markscheide, wenn sie durch das Gangl. nodosum gehen und distal weiter 
verfolgt werden. Die Vaguswurzeln enthalten marklose Fasern in beträchtlicher Menge, 
aber die Anzahl ist geringer als die Zahl der marklosen Fasern unterhalb des Gangl. nodosum. 
Der Vagusstamm proximal vom Gangl. nodosum enthält etwa die gleiche Anzahl markloser 
Fasern wie die Vaguswurzeln. Das Verhältnis der markhaltigen zu den marklosen Fasern 
ist proximal und distal vom Gangl. nodosum verschieden. Proximal überwiegen die mark- 
haltigen, distal die marklosen Fasern. Das Ganglion nodosum ist der Ursprungsort 
der Mehrzahl der marklosen Fasern des Vagusstammes. Die Anzahl der Zellen 
im Gangl. nodosum ist weit größer als die Zahl der markhaltigen und marklosen Fasern proximal 
vom Ganglion. Dagegen entspricht die Zahl der Zellen der Faserzahl distal vom Ganglion. 


Diese größere Anzahl der Zellen muß also als Ursprungsort der marklosen Fasern angesehen 


werden. Durchschneidung des Vagustammes oberhalb des Gangl. nodosum bedingt nur par- 
tielle Degeneration der marklosen Fasern, das bedeutet, daß die Mehrzahl dieser Fasern von 
Zellen im Gangl. nodosum ihren Ausgang nehmen. Die degenerierten Fasern sind prägan- 
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glionäre Anteile, die in tiefer gelegenen Ganglien enden. Die histologischen Ergebnisse bestätigen 
das experimentell nachgewiesene Vorhandensein von efferenten Zellen im Ganglion nodosum 
des Nervus vagus. F. Buchtal (Berlin).°° 

Langworthy, Orthello R.: Development of behavior patterns and myelinization 
of traets in the nervous system. (Die Entwicklung der Reflexe und die Markreifung 
der Faserzüge im Nervensystem.) (Subdep. of Neurol., Johns Hopkins Univ., Balti- 
more.) Arch. of Neur. 28, 1365—1382 (1932). 

Die Reflexe des jungen, noch sehr unreifen Opossums, das nach einer Tragzeit 
von 12 Tagen geboren wird und dann selbständig den Beutel der Mutter aufsucht, um 
die Entwicklung zu vollenden, werden mit denen fetaler und neugeborener Katzen und 
menschlicher Feten und Neugeborener verglichen. Die jeweilige Entwicklung der 
Reflextätigkeit wird mit dem Stand der Markscheidenentwicklung in Beziehung gesetzt. 
7 Tage alte, dem Beutel entnommene Opossums reagieren auf verschiedene Reize, 
suchen nach der Zitze und kriechen herum. Bei neugeborenen Tieren sind noch keine 
markhaltigen Fasern vorhanden; bei 36 Tage alten Tieren enthalten nur einige Fasern 
der ventralen Wurzeln Mark, während die dorsalen Wurzeln marklos sind. Im Rücken- 
mark nimmt die Markscheidenbildung vom Halsteil ihren Ausgang und schreitet nach 
caudalwärts fort. Damit verbessert sich die Koordination der Bewegungen der Vorder- 
und Hinterextremitäten. Die kurzen intersegmentalen Fasern werden früh mark- 
haltig. Efferente Faserzüge des Groß- und Kleinhirns werden vor den afferenten 
myelinisiert. Als erste markhaltige Fasern des Kleinhirns erscheinen Vestibularis- 
fasern, die in den Dachkernen enden. In den Bindearmen finden sich schon reichlich 
Markfasern, wenn solche in den Kleinhirnhemisphären noch fehlen. Mit der Mark- 
reifung der Kleinhirnbahnen werden die Bewegungen mehr koordiniert. Bei fetalen, 
nicht lange vor der Geburt entnommenen Katzen, ist eine große Anzahl von Bahnen 
markreif. Die Tiere zeigen Kratz-, Flucht- und Umdrehreflexe. Die Bewegungen sind 
noch wenig koordiniert. Zum Vergleich werden Serienschnitte durch den Hirnstamm 
menschlicher Feten verschiedenen Alters (6, 7, 8 Monate), vom Neugeborenen und von 
einem Kind von 2 Monaten untersucht. Die Befunde, die in der Hauptsache bekannte 
Ergebnisse bestätigen, können hier nicht im einzelnen referiert werden. Im ganzen 
ergibt sich, daß reflektorische Reaktionen schon einige Zeit vor jeder Markscheiden- 
entwicklung im Zentralnervensystem beobachtet werden können, wie beim jungen 
Opossum. Die Faserzüge werden beim Opossum, bei der Katze und beim Menschen 
in derselben, und zwar der phylogenetischen Entwicklung entsprechenden Reihenfolge 
markreif. Beschleunigt wird die Markreifung durch die Geburt. Sensible Fasern 
bekommen ihre Markscheiden, wenn ihre Endigungen adäquate Reize aufnehmen. Ob 
freilich die Markreifung zeitlich mit dem Beginn des Funktionierens des Neurons 
zusammenfällt (Kappers), erscheint noch nicht ganz sicher. Ernst Scharrer. 


Sone, Gensaku: Lobus olfaetorius der Japaner. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto A 
H. 3, 65—88 (1932). 

Die Arbeit enthält 25 Tabellen von Maßen, die der Autor am Riechhirn von 
100 Japanern und von 10 totgeborenen Kindern von Japanern vorgenommen hat. 
Es wurden gemessen die Länge, die Breite und die Dicke des Bulbus olfactorius, wobei 
sich ergibt, daß dieser bei ein und demselben Individuum auf beiden Seiten meist 
gleich groß und in seiner Größe unabhängig vom Alter ist. Sogar die Größe der Haupt- 
schnittfläche des Bulbusellipsoides und eine Reihe von Indices betreffend dessen Dimen- 
sionen und die Länge der Hemisphäre werden berechnet. Am Traetus olfactorius 
werden 7 verschiedene Maße genommen. — Unter 100 Gehirnen fand sich nur in 40 Fällen 
eine ziemlich scharf ausgeprägte Stria olfactoria. Für einen Vergleich des Lobus olfac- 
torius der Japaner mit dem der Nichtjapaner werden Messungen wiedergegeben, die 
an Photographien vorgenommen wurden, die von Retzius stammen, „obwohl eine 
genaue Messung hierbei fast unmöglich war“. Es folgen die Messungsergebnisse über 
Höhe, Länge und Breite der Crista galli und Zählungen der Löchelchen der Laminina 
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cribrosa. Die Untersuchungen an den totgeborenen Kindern ergaben, daß deren 
Bulbus olfactorius fast ebenso groß war wie der der erwachsenen Weiber, während 
der Tractus des Kinderhirns kürzer und verhältnismäßig dicker war. Und zwar ist 
der Tractus olfactorius der Kinder nicht nur absolut, sondern auch relativ kürzer als 
der der Erwachsenen. Friedrich Stümpfl (München). 

Thompson, I. MacLaren: On the eavum septi pellueidi. (Über das Cavum septi 
pellucidi.) (Dep. of Anat., MeGill Univ., Montreal a. Unw. of California, Berkeley.) 
J. of Anat. 67, 59—77 (1932). 

Bei einer vergleichenden Untersuchung des Septum pellucidum war Dart [J. of 
Anat. 59, 369 (1925)] zu etwa folgenden Schlüssen gekommen: Das Cavum septi pellucidi 
fehlt beim Menschen nur während der ersten Fetalmonate, bei Monotremen (Proto- 
theria), Marsupialia (Metatheria) und verschiedenen Entheriaarten (Edentaten, Ro- 
dentiern, Carnivoren und Chiropteren) fehlt es während des ganzen Lebens. Dort, 
wo es vorhanden ist, erscheint es als geschlossene Höhle, d. h. vollständig vom Hirn- 
gewebe umgeben und nicht in Kommunikation mit irgendeiner anderen Hirnhöhle oder 
mit der Hirnoberfläche (Fissura intercerebralis). Bei allen frühen Säugerembryonen 


(inklusive Mensch) ist das Septum solide, und in den Fällen (z. B. beim Menschen), 


in denen ein Cavum erscheint, entwickelt es sich als Spalte innerhalb des vorher soliden 
Septums, mit der Außenseite weder kommunizierend noch von der Fissura inter- 
cerebralis ausgehend. Thompson hat nun zur Lösung der Frage nach der Existenz 


eines Cavum septi pellueidi und, falls es vorhanden ist, nach seiner Verbindung mit 


der Fissura intercerebralis, die Literatur für die einzelnen Säugerarten daraufhin 
studiert und schließt die Ergebnisse eigener Untersuchungen nach besonderer Methodik 
bei Kaninchen, Katzen, Hunden und Affen (Macacus rhesus) an. Dabei kommt er zu 
folgenden Ergebnissen: 1. Kaninchen, Katzen und Hunde besitzen ebenso ein Cavum 
septi pellucidi wie der Macacus. 2. Die Behauptung, daß das Cavum dort, wo es vor- 


kommt, geschlossen ist, kann in dieser Verallgemeinerung nicht aufrechterhalten wer- 


den. 3. Unter den Säugern kann das Cavum fehlen, z. B. beim Maulwurf oder vor- 
handen sein wie beim Menschen; ist es vorhanden, kann es offen sein (Katze, Macacus) 
oder geschlossen (Mensch). 4. Das Studium der Ontogenie und Phylogenie der beiden 
Cavumtypen (offener und geschlossener) lehrt, daß das geschlossene Cavum (Mensch) 


durch interstitielle Spaltbildung in der Lamina terminalis zustande kommt. 5. Eine 


diphyletische Theorie der Entstehung des Cavum septi pellucidi wird aufgestellt, nach 
der einerseits das primitive solide Säugerseptum das offene Cavum der ‚typischen‘ 
Säuger hervorgehen läßt, während andererseits das primitive solide Säugerseptum sich 
zum primitiven soliden Insektivoroidseptum entwickelt, von dem aus das primitive 
offene Primatencavum hervorgeht, aus diesem dann schließlich das geschlossene Cavum 
höherer Primaten. Die Faktoren, die bei diesen Veränderungen wahrscheinlich eine 
Rolle spielen, werden kurz erörtert. Wallenberg (Danzig)., 
Evans, H. Muir: Further observations on the medulla oblongata of eyprinoids; 
and a comparative study of ihe medulla of elupeoids and eyprinoids with special reference 
to the acoustie tubereles. (Weitere Beobachtungen über die Medulla oblongata der 
Cyprinoiden; und eine vergleichende Untersuchung der Oblongata von Clupeoiden 
und Cyprinoiden mit besonderer Bezugnahme auf die Tubercula acustica.) Proc. roy. 
Soc. Lond. B 111, 247—280 (1932). 
Evans hatte bereits in einer 1931 erschienenen Arbeit (Proc. roy. Soc. Lond. 
B 108, 233) versucht, die Art der Nahrungsaufnahme bei den Cyprinoiden mit der Form 
ihrer Medulla oblongata in Beziehung zu setzen, und von diesem Gesichtspunkte aus 
unter den Cyprinoiden 3 Gruppen unterschieden: 1. Schlammfutterer (Karpfen, Gold- 
fische, Brassen) mit großen Lobi vagi, 2. Fliegenfänger, die ihr Futter von weiter Sicht 


her aufnehmen (Rochen, Orfen, Alet-Fische, Weißfische), mit kleinen Lobi vagi und . 


Lobus facialis, 3. mit Barbeln versehene (Gründlinge, Barben, Schleie), deren Facialis- 
nerv sich nach seinem Eintritt in die Oblongata in 2 Äste teilt, mit großem Lobus 
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facialis. Von dieser letzteren Gruppe betasten ihr Futter und graben nach ihm die 
Gründlinge und Barben, während die Schleie sich ähnlich wie die Karpfen verhalten, 
also eine Art Übergang von der 1. zur 3. Gruppe bilden. E. hatte nun Gelegenheit, 
Exemplare einer Cyprinoidenart vom Victoria Nyanza-See, „Engranlicypris argenteus“ 
zu untersuchen, die nach Graham zu einem reinen Planktonfutterer und in ihrer 
Nahrungsaufnahme sowie ihrer äußeren Gestalt den Clupeoiden ähnlich geworden ist 
(daher ihr Name ‚‚Anchovis-Karpfen‘“), demnach aus einem Flußfisch zu einem Meeres- 
fisch sich umgewandelt hat — es konnten auch von ihr schwimmende Eier, die sonst 
nur bei Seefischen vorkommen, nachgewiesen werden (mit Ausnahme des Ophio- 
cephalus, der auch schwimmende Eier hat, obwohl er Flußfisch ist). E. hat nun die 
Oblongata dieses Engranlicypris mit der der anderen Cyprinoiden an Schnittserien 
untersucht, die wie die früheren mit Hämatoxylin gefärbt waren (Gegenfärbung: 
Pikro-Indigo-Carmin). Er kam dabei zu folgenden Resultaten: 1. Charakteristisch 
für die Oblongataform eines planktonfutternden Cyprinoiden ist die erhebliche Kleinheit 
des Lobus facialis, der nicht wie bei anderen Cyprinoiden bis an die dorsale Oberfläche 
reicht. 2. Der Hering, ein typischer Planktonfutterer, besitzt einen Lobus ‚„centralis“ 
(mit Unrecht als Lobus facialis bezeichnet), der aus Gruppen von runden Zellen besteht, 
die durch Nervenfaserstränge aus den Tubercula acustica voneinander getrennt sind. 
E. glaubt daher, diesen Lobus als „Lobus centralis acusticus‘‘ bezeichnen zu dürfen. 
3. An gleicher Stelle, an der Basis des Kleinhirns, besteht bei Cyprinoiden eine zentrale 
Zone mit ähnlichen Zellen und Fasern, die aber nicht in die Rautengrube hineinragen. 
Diese Zone besitzt gleichfalls Verbindungen mit den Tubereula acustica und wird daher 
von E. „Area centralis acustica“ genannt. Sie ist am besten ausgebildet bei den Cypri- 
noiden, die ihr Futter an der Oberfläche suchen. 4. Der Lobus centralis acusticus 
und die Area centralis acustica fanden sich bei den Familien, deren Schwimmblase 
eine hoch spezialisierte Verbindung mit dem Gehörorgan besitzt (bei Clupeoiden 
vermittels kugelförmiger Luftbläschen, bei Cyprinoiden durch Webersche Knöchel- 
chen). 5. Eine Area acustica centralis fehlt beim Weißling, einer Gadidenart mit ge- 
schlossener Schwimmblase. 6. Die Area acustica centralis ist vorhanden bei Trigliden, 
die gleichfalls eine geschlossene Schwimmblase besitzen, aber durch deren Kontraktion 
Töne hervorrufen können. 7. Aus diesen Ergebnissen folgert E., daß der Lob. centr. acust. 
und die Area centr. acust. wahrscheinlich eine Gehörfunktion besitzen. In einem 
Anhang bringt E. noch die Resultate eingehender Untersuchungen über das Gehör- 
organ des Herings, die im Original nachzulesen sind, und über die Oblongata vom Ström- 
lingfisch, der dem Hering nahesteht und eine gut ausgebildete Area acustica centralis 
besitzt, die etwa in der Mitte steht zwischen dem Weißfisch und der Sprotte. (Der 
Ref. W. möchte dazu bemerken, daß die Frage, ob die Fische hören können, bisher 
noch nicht entschieden ist.) (Vgl. diese Ber. 20, 55.) Wallenberg (Danzig)., 

Crinis, Max de: Die Entwieklung der Großhirnrinde nach der Geburt in ihren Be- 
ziehungen zur intellektuellen Ausreifung des Kindes. (Univ.-Nervenklin., Graz.) Wien. 
klin. Wschr. 1932 II, 1161—1165. 

De Crinis hat mit einer eigenen Goldmethode die Entwicklung der Dendriten- 
verzweigung bei den Ganglienzellen der Großhirnrinde des Menschen von der Geburt 
an bis zum 13. Lebensjahre an 68 Kindergehirnen verfolgt (vgl. diese Ber. 22, 467) 
und kam zu folgenden Ergebnissen und Folgerungen aus diesen Resultaten: 1. Die 
Großhirnrinde macht nach der Geburt im histologischen Bilde eine Entwicklung durch, 
die sich vor allem auf die Ganglienzellendendriten erstreckt. Die Ganglienzellen- 
dendriten nehmen allmählich an Masse und Länge zu, bis sie endlich jene Gestalt 
erreichen, die wir bei funktionstüchtigen Ganglienzellen antreffen. 2. Der Ausreifungs- 
prozeß der Großhirnrinde geht nicht gleichmäßig vor sich, sondern einzelne Areale, 
die sich auch durch ihren histologischen Zellenaufbau unterscheiden, sind früher reif 
als andere. 3. Die Abgrenzung der Areale erfolgt also nicht, wie bisher angenommen, 
allein durch Zellaufbau, sondern auch durch den temporär verschiedenen Ausreifungs- 
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prozeß. 4. Die gefundenen morphologischen Veränderungen der Ganglienzellen bieten 
eine Grundlage für das Entstehen der Gehirnfunktion und lassen Schlüsse für die 
Beurteilung der Entwicklungsvorgänge am Kinde zu. 5. Das langsame Werden einer 
Funktion ist bedingt durch den langsamen Ausreifungsprozeß des dazugehörigen Areales. 
6. Die den frühreifen Projektionsgebieten benachbarten Areale reifen später aus. 
Mit ihrem Ausreifungsprozeß entwickeln sich allmählich die außerhalb der Projektions- 
gebiete zu suchenden Funktionen, welche die bewußten Handlungen, die Sprache und 
schließlich das Gedankenleben aufbauen. 7. Die elementaren Sinnesleistungen sind 
förmlich die Bausteine des psychologischen Unterbaues für den intellektuellen Ent- 
wicklungsgang. In Übereinstimmung damit sehen wir, daß die morphologische Aus- 
reifung in den sensiblen und sensorischen Projektionsfeldern zuerst erfolgt und auf 
diese sich der Ausreifungsprozeß der benachbarten Gebiete förmlich wie auf Bausteine 
aufbaut. 8. Der stufenweise vor sich gehende Ausreifungsprozeß in der Hirnrinde 
bietet uns somit eine morphologische Begründung für den in Stufen vor sich gehenden 
psychologischen Aufbau des kindlichen Intellektes. Neben allen Errungenschaften 
einer modernen „Gestalt‘psychologie warnt diese fortschreitende Erkenntnis der mor- 
phologischen Grundlagen der Funktion doch immer wieder davor, über dem Problem 
der „Gestalt‘‘ die Elementarfunktionen des seelischen Geschehens als grundlegende 
Bausteine derselben zu vernachlässigen. Der Ref. möchte daran erinnern, daß etwas 
ähnliche Ergebnisse und Folgerungen bereits 1895 und 1896 von S.Ramön y Cajal 
mitgeteilt worden sind [Arch. f. Anat. (anat. Abt.) 3/4, 187 (1896). Wallenberg., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Neefs, Yvette: Evolution de l’appareil genital chez Calotermes flavicollis Fahr. 
(Entwicklung des Geschlechtsapparates bei Calotermes flavicollis Fabr.) (Laborat. de 
Zool., Unw., Paris.) Bull. Soc. zool. France 57, 409—424 (1932). 

Die Entwicklung der Keimdrüsen wurde bei Geschlechtstieren und Soldaten studiert. 
Die Kastenzugehörigkeit der Larven ist sehr schwer zu bestimmen, Die bisher hierfür be- 


nutzten Merkmale, Zahl der Antennenglieder, Pigmentierung der Augen usw. sind nicht 


konstant. Auf Grund der Kopfgröße (Kopflänge, Kopfbreite, Abstand der Ocellen und 
Abstand zwischen den Wurzeln der Antennennerven) werden die Larven ohne Rück- 
sicht auf die kastenmäßige Zugehörigkeit in 8 Klassen eingeteilt. Nach einer Beschrei- 
bung der normalen weiblichen Genitalien wird die Entwicklung der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane in den Klassen kurz morphologisch-histologisch geschildert. In der 
1. Klasse ist die Anlage noch indifferent. In der 2. Klasse lassen sich männliche und 
weibliche Keimdrüsen unterscheiden. In der 4. und 5. Klasse erfolgt die Anlage der 
Ausführungsgänge. Die Unterschiede in der Entwicklung bestehen bei den einzelnen 
Klassen in der Größe des Keimlagers und der Keimzellen, Anordnung und Zahl der 
Follikelzellen, Zahl der Mitosen usw., aber nicht so, daß die höheren Klassen jeweils 
die weitere Entwicklung zeigen. Es wird daraus geschlossen, daß sich in den Klassen 
die Entwicklung der Keimdrüsen von Soldaten und Geschlechtstieren überkreuzt 
und demgemäß die Klassen 3, 6, 7 die Soldatenlarven, die Klassen 2, 4 und 5 die Ge- 
schlechtstierlarven darstellen. Bei fertigen Soldaten entspricht die weibliche Keim- 
drüse derjenigen junger Nymphen, die männliche ist weiter differenziert. Bezüglich 
der Einzelheiten (teilweise Degeneration von Oocyten und Spermatocyten) kann auf 
die der Verf. offenbar nicht bekannten eingehenderen Untersuchungen des Ref. ver- 
wiesen werden (vgl. diese Ber. 16, 171), denen gegenüber sie nichts Neues bringen. 
Fr. Weyer (Tübingen). 
Des Abbayes, H.: Quelques details anatomiques sur l’appareil uro-genital mäle 


des tritons. (Einige anatomische Einzelheiten über den männlichen Urogenitalapparat 
der Tritonen.) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Rennes.) ©. r. Soc. Biol. Paris. 


111, 684—686 (1932). 


Bei erwachsenen Männchen von Triton vulgaris und T. alpestris bleiben zu- 
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‚folge vorliegender Angaben Reste des Pronephros erhalten, eine Erscheinung, die bei 
den Amphibien im allgemeinen bis jetzt wohl noch nicht beobachtet worden ist. Verf. 
fand bei den untersuchten Tieren (leider fehlen Angaben über die Menge des Materiales) 
auf beiden oder nur auf einer Seite, in unmittelbarer Nachbarschaft des Müllerschen 
Ganges, einen zweiten, von kubischem Epithel ausgekleideten Kanal, den er als Vor- 
nierengang (uretere primaire) bezeichnet. Im Innern dieses Kanales ist mitunter 
eosinophiles Sekret vorhanden. Diese Kanäle sind in ihrem weiteren Verlauf mehrfach 
unterbrochen, sie beginnen und enden jedesmal blind und reichen nie weiter als bis 
zur Krümmungsstelle des Wolffschen Ganges. Verf. bestätigt ferner die Beobachtung 
Beaumonts, daß bei den Molchen Samen- und Harnleiter getrennt voneinander in 
die Kloake münden. Die Öffnung des Harnleiters, der erst kurz vor der Urogenital- 
papille durch Zusammenfließen der einzelnen Harnkanälchen entsteht, liegt etwas 
seitlich, dicht hinter der des Wolffschen Ganges. Ilse Fischer (Leipzig). 

Miller, James: The glomerulus of the kidney. An anatomical and pathological 
study. (Der Nierenglomerulus. Eine anatomische und pathologische Studie.) Trans. 
roy. Soc. Canada V Biol. Seci., III. s. 25, 1—18 (1931). 

In dem Vortrag werden die bekannten Tatsachen und Fragen geschickt zusammengefaßt, 
die im wesentlichen den Bau des Glomerulus betreffen. Auf seine Funktion wird dabei nur 
hingewiesen. Besonders hervorzuheben wäre, daß nach Ansicht des Verf. eine Vermehrung 
des intraglomerulären Bindegewebes durch die Leistung der Endothelzellen allein schon zu- 


stande gebracht werden könne, ohne die Beteiligung von eingewanderten Fibrocyten, deren 
primäres Vorkommen im Glomerulus er in Frage stellt. Jacobson (Bonn). 


Cordier, R.: Quelques recherches sur P’histophysiologie r&nale des amphibiens. 
(Einige Untersuchungen über die Histophysiologie der Amphibienniere.) Ann. Soc. 
roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 5/6, 103—112 (1932). 

Der Vortrag bringt eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die der Verf. gemeinsam 
mit Gerard publizierte (vgl. diese Ber. 21, 447 und 23, 724) unter Anfügung der Resultate 
von Lambert mit kolloidalem, löslichem Preußischblau an der Urodelenniere (vgl. diese Ber. 
23, 59.) Jacobson (Bonn). 

Monserrat, J.-L.: Les eapillaires de la zone corticale du rein. (Die Capillaren der 
Nierenrinde.) (Inst. d’Anat. Path., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 
111, 402—403 (1932). 

Nach Unterbindung der Vena renalis beim Hund und Kanichen findet man in 
den Capillaren um die Nierenkanälchen sinusartige Erweiterungen, ein Befund, dem der 
Verf. meint eine physiologische Bedeutung beimessen zu können. Jacobson (Bonn). 

&oormaghtigh, N.: Les segments neuro-myo-arteriels juxta glomerulaires du rein. 
(Die glomerulusnahen, neuromuskulären Gefäßabschnitte der Niere.) (Laborat. d’Anat. 
Path., Univ., Gand.) Archives de Biol. 43, 575—591 (1932). 

Zur Verfügung standen 4 offenbar normale, Zenker-Formol fixierte, menschliche 
Nieren, deren Schnitte mit Hämatoxylin-Säurefuchsin-Anilinblau nach Masson 
gefärbt wurden. Etwa 90 u vor dem Eintritt des Vas afferens in den Glomerulus 
tritt eine beträchtliche Wandverdickung des Gefäßes auf, da sich an dieser Stelle statt 
der typischen glatten Muskelzellen die schon von Oberling 1927 beschriebenen epi- 
theloiden, großen, hellen Zellen befinden (vgl. diese Ber. 6, 36). Sie liegen als vollstän- 
dige Scheide um das Gefäß dem Endothel meist in doppelter Lage unmittelbar auf 
und sind gut voneinander abgrenzbar, durch feine Spalten getrennt, und haben wech- 
selnde Gestalt: meist unregelmäßig polyedrisch mit mehr oder weniger schmalen Aus- 
läufern, so daß sich Übergangsformen zu glatten Muskelzellen finden lassen. In der 
Zellperipherie liegen kleine Plasmavakuolen, auf Champy-Präparaten sieht man feinste 
Fetttröpfehen und nach Smith-Dietrich — besonders in Kernnähe — Lipoidgranula. 
Auffallend sind die hauptsächlich in den großen Zellen reichlichen fuchsinophilen 
Granula. Die kleineren Zellen enthalten nur spärliche, schwach färbbare Granulationen 
in Kernnähe; diese Zellen haben einen ebenfalls kleineren, dunkleren, länglichen Kern 
im Gegensatz zu dem großen hellen, runden Kern der polyedrischen, großen Zellen. 
Der Verf. stellt eine Reihe von der glatten Muskelzelle bis zur fuchsinophilen, epithe- 
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loiden Zelle auf durch Spärlicherwerden der Fibrillen, Plasmaflüssigung und Erscheinen 
der acidophilen Granula. Mit dem Auftreten dieser Zellen verschwindet die Elastica 
in dem Vas afferens. Die hier vergrößerten Endothelzellen sollen keine ganz geschlossene 


Lage mehr bilden und zeigen wechselnde Kernchromatinverhältnisse. — In der Wand 


des Vas efferens bilden die epitheloiden Zellen keine vollständige Gefäßscheide, die 
acidophilen Granula sind in ihnen nur spärlich nachzuweisen. Im Winkel zwischen 
Vas afferens und efferens liegen kleine, abgeplattete, spitz zulaufende Kerne mit zier- 
lichem Chromatinnetz, regelmäßig in Säulen angeordnet in einem nicht scharf abgrenz- 
baren Plasma, ähnlich den Kernen in den Meissnerschen Tastkörperchen; und schon mit 
dieser Methode wäre die reichliche (? Ref.) Innervation sichtbar. Man erkennt Nerven- 


fasern von wechselndem Kaliber im Querschnitt, die sich nach der Kultschitzky schen 
Methode als markhaltig darstellen lassen, und die die Endigungen der von Hirt 1926 


beschriebenen Fasern sind (vgl. diese Ber. 1, 55) ein Befund, der in guter Übereinstim- 
mung steht mit den Ergebnissen von Okkelsund P&terfi[vgl. diese Ber. 12, 561 (1929)] 
über die Erregbarkeit des Vas afferens; in diesem glomerulusnahen Gefäßabschnitt 


liegt der zentripetalleitende Receptor für die Regulation der Gefäßweite durch die 


glatte Muskulatur. Ähnliche Befunde konnten bei der Katze erhoben werden, doch 
bilden die reichlich fuchsinophile Granula enthaltenden Zellen dort keine vollständige 
Hülse um das Vas afferens. Diese Gefäßwandstrukturen werden mit den Schweigger- 


Seidelschen Milzarterienhülsen verglichen und mit dem Bau der Gefäßknäuel im 


Nagelbett und Fingerbeeren (die übrigens vor Masson schon von Grosser 1902 
ausführlich beschrieben wurden — Ref.). Hinweis auf die möglichen Veränderungen, 
die z. B. eine Splanchnicus-minor-Durchschneidung an diesen Strukturen ergeben 
könnte. Jacobson (Bonn). 
Henri-Heldt, Jeanne: L’appareil genital mäle des erevettes nord-afrieaines de la 
famille des Penaeidea. (Der männliche Geschlechtsapparat einiger nordafrikanischer 
Garneelen aus der Familie der Peneidae.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 1325—1327 (1932). 


Eine vergleichend anatomische Studie über Hoden und Vas deferens von Aristeo- 


morpha foliacea Risso, Aristeus antenuatus Risso, Penaeus trisulcatus 
Leach, Parapenaeus longirostris Lucas und Sicyonia carinata Olivi. — Die 


symmetrisch gebauten Hoden sind vorn miteinander verschmolzen und gliedern sich 
in einzelne Lappen, deren Zahl und morphologische Selbständigkeit bei den genannten 


Vertretern der Familie recht verschieden sind. Es liegt die Tendenz vor, daß die ein- 
zelnen Hodenlappen miteinander verschmelzen bzw. reduziert werden, und die ver- 
schiedenen Gattungen lassen eine kontinuierliche Entwicklungsreihe erkennen. Am 
Vas deferens unterscheidet Verf. 3 Abschnitte: einen vorderen, in den sich das Sperma 
aus dem Hoden ergießt, einen mittleren von komplizierter und bei den einzelnen Gat- 
tungen recht verschiedener Struktur, sowie einen ampullenartigen Endabschnitt, in 
dem die Spermatophore gebildet wird. Anfangs- und Endabschnitt sind mitunter 
nahezu vollständig reduziert; auch hier liegt eine ganz bestimmte Entwicklungs- 
reihe vor. Ilse Fischer (Leipzig). 
Keiffer, H.: Les appareils nerveux de Puterus des mammiferes. (Die Nerven- 
versorgung des Uterus der Säugetiere.) Ann. Soc. sci. Brux. Nr 3/4, 53—78 (1932). 
In einem Vortrag behandelt Keiffer den Nervenapparat des Säugetieruterus. 
Er stützt sich dabei auf eine große Reihe eigener, zum Teil früherer Untersuchungen, 
die er mit der Darstellung der Ganglien und Nervenfasern nach Bielschowsky, modi- 
fiziert nach Reumont, durchgeführt hat. Die Ganglien sind vorwiegend im unteren 
Anteil des Uterus angehäuft, in der Nähe des Collum uteri, bis herab in die oberen Ab- 
schnitte der Vagina. Sie sind aus einer großen Zahl von multipolaren Ganglienzellen 
aufgebaut. Kleinere Anhäufungen von Ganglienzellen finden sich auch an zahlreichen 


anderen Orten, z. B. in Begleitung der Arterien, Venen, an der Insertionsstelle der 


breiten Bänder und verteilt in der Vagina. Diese Ganglien sind bei Abtrennung des 
Uterus vom spionocerebralen und vegetativen abdominellen Nervensystem weitgehend 
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autonomer Tätigkeit fähig (Geburt & terme usw.). Sie gewährleisten am isolierten Organ 
die rhythmische Kontraktilität, wahrscheinlich kommt ihnen auch ein trophischer Ein- 
fluß zu. — Bei der Innervation der Gefäße weist K. vor allem auf die der Venen hin. 
Jede Vene hat einen Sphincter, der besonders reichlich mit Nervenelementen versehen 
ist. Durch Kontraktion des Sphineters entsteht Stagnation des Blutes, bei nach- 
folgender Erschlaffung rascher Abfluß. K. nennt diesen Mechanismus „eoeur veineux‘. 
Auf diese Weise wird die Blutzirkulation vor allem während der Menses und Geburt 
beeinflußt. Es folgt ein Abschnitt über das chromaffine System, seine Anatomie und 
einige physiologische Experimente. Zum Schluß erwähnt der Verf. noch sensible 
(receptorische) Nervenelemente, vor allem des Uterushalses. Wenn man bei einem 
eurarisierten Tier, dem durch die eine Tube ein Manometer zur Druckmessung in den 
Uterus eingeführt wurde, einen beliebigen Reiz auf den Hals des Uterus appliziert, 
kommt es zu einer deutlichen Drucksteigerung im Manometer. Zerstört man das 
medulläre Zentrum (4. und 5. Lumbalsegment), so läßt sich dieser Effekt nicht erzielen. 
Es handelt sich also um einen Reflex. Nun hat K. in der Tat in der Muskulatur des 
Uterushalses zahlreiche Elemente (Corpusculus sensoriels) gefunden, die offenbar ge- 
eignet erscheinen, Reize aufzunehmen und dem Rückenmark zuzuleiten. F. Krause. °° 


Entwicklungsgeschichte. 


Richards jr., A. Glenn: Comments on the origin of the midgut in inseets. (Bemer- 
kungen über die Entstehung des Mitteldarmes bei Insekten.) (Zintomol. Dep., Cornell 
Univ., Ithaca.) J. Morph. a. Physiol. 53, 433—441 (1932). 

Der Verf. hat die Entstehung des Mitteldarms an mehreren Schmetterlingen unter- 
sucht (Diacrisia virginica, D. latipennis, Estigmene acraea, E. congrua, Isia isabella) und 
in Übereinsteimmung mit früheren Untersuchungen am Lasiocampa von Schwartze 
durch Mikrophotographien belegen können, daß sich hier der Mitteldarm vom Ende des 
Stomo- resp. Proctodaeums aus bildet. Verf. versucht abseits von der Feststellung, 
daß in diesen Fällen anstatt einer entodermalen eine ektodermale Entstehung des 
Mitteldarms vorliegt, durch schematisch entworfene Pläne über die prospektive Be- 
deutung der Bezirke der Keimanlage im Anschluß an Johannsen die Lageverhältnisse 
der mitteldarmbildenden Zellen in den verschiedenen Fällen zu vergleichen und disku- 
tiert die Möglichkeit einer gleichartigen Determinierung verschieden gelagerter Zellen 
auf Grund der Annahme verschiedener Zustände während des Vorganges der Determi- 
nation vom Mitteldarmepithel. (Vgl. diese Ber. 14, 160.) Seidel (Königsberg i. Pr.). 


Conklin, Edwin Grant: The embryology of Amphioxus. (Die Embryologie der 
Amphioxus.) J. Morph. 54, 69—151 (1932). 

Diese Untersuchung, in der Hauptsache gestützt auf 1910 in Neapel konserviertes 
Material, bildet eine sehr wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse über die normale 
Entwicklung des Amphioxus. Eine Arbeit über die experimentelle Beeinflussung 
der Entwicklung soll im J. of exper. Zool. folgen. Hier wird namentlich das Schicksal 
der einzelnen Zellen und Zellkomplexe bei der Furchung, Gastrulation und Keimblatt- 
bildung genauer als bisher verfolgt. Identifizierungsmöglichkeiten waren gegeben durch 
die morphologisch verschiedene Plasmabeschaffenheit und die verschiedene Teilungs- 
geschwindigkeit der einzelnen Zellkomplexe. 200, zum Teil allerdings etwas primitive 
Abbildungen illustrieren die Ergebnisse, die der Verf. in ihren Hauptzügen folgender- 
maßen zusammenfaßt: Obgleich das Amphioxusei flüssiger und weniger stereotyp als 
das Aseidienei ist, so sind doch bei beiden Eiern die Pole, die Achsen und die Verteilung 
des organbildenden Materials übereinstimmend. Der Samenfaden dringt nahe dem 
vegetativen Pol ein, eine periphere Schicht körnigen Plasmas fließt zu diesem Pol 
und bildet später einen Halbmond rings um das hintere Ende parallel der ersten Fur- 
chungsspindel; aus ihm entsteht das mesodermbildende Material. Am vorderen Ende 
bildet später ein ähnlicher halbmondförmiger Bezirk das spätere Chorda-Nervenrohr- 
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material. Über diesen Bezirken liegt das ektodermale, darunter das entodermale 
organbildende Material. Die ersten Teilungen verteilen diese Bezirke genau so wie bei | 
den Ascidien. Die Coeloblastula ist zunächst kugelig, plattet sich jedoch später in der ı 
Gegend des mesodermalen Halbmondes ab. Diese Abplattung erstreckt sich nach vorn ı 
auf die vegetative Seite bis zum Chorda-Nervenbezirk, wo die Einstülpung am deut- 
lichsten ist. Der Urmund ist anfangs dreieckig, seine dorsale Lippe wird vom Chorda- ; 
Nervenmaterial, seine seitlichen Lippen vom Mesodermmaterial gebildet. Später! 
wird das Chorda- und Mesodermmaterial eingestülpt, die seitlichen Urmundlippen 
vereinigen sich zur Bildung der ventralen Urmundlippe, welche dorsalwärts wächst. | 
Der Urmund wird zunächst in Richtung links-rechts, später dorsal-ventral weiter; 
die Gastrula streckt sich und in dem Winkel zwischen dorsaler und ventraler Urmund- 
lippe bildet das Mesodermmaterial in der seitlichen Urmundwand die Mesoderm- 
rinnen. @. Hertwig (Rostock). 

Pischinger, Alfred: Über die Anlage der vierten und fünften Schlundtasche bei der 
weißen Ratte. (Histol.-Embryol. Inst., Unw. Graz.) Z. Anat. 99, 113—116 (1932). 

Im Gegensatz zu den bisherigen Untersuchungen, die der Ratte nur 4 Schlund- 
taschen zuschreiben, weist Verf. noch eine 5. nach. 4. Schlundtasche und 5. Schlund- 
bogen sind nur bei Embryonen von ungefähr 34—43 Urwirbeln deutlich vorhanden. 

Voss (Leipzig). 

Schummer, A.: Zur Formbildung und Lageveränderung des embryonalen Wieder- 
käuermagens. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Gießen.) Z. Anat. 99, 265—303 (1932). 

Der Verf. untersucht an Hand einer von ihm hergestellten Serie von Modellen des 
embryonalen Wiederkäuermagens die Formumbildung dieses Organes bei etwa 20 bis 
110 mm langen Embryonen. Er stellt fest, daß bei Embryonen von 20 mm Länge die 
4 Magenabteilungen bereits deutlich voneinander getrennt sind, aus der ursprünglich 
gemeinsamen Pansenhaubenbucht sondert sich caudal und links die Haube. Bei etwas 
älteren Embryonen erscheint als 1. Andeutung des Hauptpansenblindsackes ein kranio- 
dorsal sehender Höcker. Bald darauf tritt auch die Anlage des ventralen Blindsackes 
auf, er stellt nicht die caudale Verlängerung des Nebenpansen dar, sondern sitzt dessen 
kraniodorsaler Fläche auf. Bei 50 mm langen Embryonen sind bereits alle Unterabtei- 
lungen der Magenanlage, auch des Pansen, gut zu erkennen. Der Verf. sieht im Verfolg 
der Entwicklung auch die 3 Pansenbogen Martins wieder und erbringt, indem er die 
Stellung der einzelnen Magenabteilungen verfolgt und im Auge behält, den Nachweis, 
daß auch der Pansen im Sinne der Beschreibung Martins eine Drehung ausführt. 

Pernkopf (Wien). 

Pons Tortella, Eduardo: Cytoembryologisches Studium der Urniere in bezug auf 
ihre Funktion. Rev. Med. Barcelona 18, 23—54 (1932) [Spanisch]. 

Der Verf. hat die Urniere der verschiedenen Tierarten: der Fische, Amphibien, 
Vögel und Säugetiere untersucht. Aus diesen Studien geht hervor, daß das meso- 
nephros ein Organ mit Drüsenfunktion ist. Diese Annahme unterstützt der Befund 
über die sekretorischen Merkmale der Zellen, welche an ihrem inneren Pol eine capilläre 
Form annehmen. Diese Fortsätze lösen sich als strukturlose Körperchen los, schwimmen 
oder schweben dann im Hohlraum der Kanälchen, und stellen ein Sekretionsprodukt dar. 

I. Costero (Valladolid). 

Petten, 3. L.: Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung des Pferdeovariums. (Veterin.- 
Anat. Inst., Unw. Utrecht.) Z. Anat. 99, 338—383 (1932). 

Verf. untersuchte das Pferdeovar vom 56 mm-Stadium bis zum 2jährigen Tier. 
Die Besonderheiten der Entwicklung bestehen darin, daß sich in der Marksubstanz 
des Eierstockes große protoplasmareiche Zellen bilden, und zwar aus der ursprünglichen 
Markanlage, aus den tieferen Partien der Rinde und schließlich noch direkt aus Binde- 
gewebszellen. Dieembryonal gut ausgebildete Marksubstanz erleidet jedoch von 615 mm 
Embryonallänge an eine allmähliche Degeneration, die sich im Auftreten von Pigment- 
körnern im Plasma der Markelemente und späteren Zerfall äußert. Man spricht deshalb 
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in diesen Fällen auch von braunem Mark. Der Degeneration des Markes geht zunächst 
auch eine Verkleinerung des vorher relativ großen embryonalen Organes einher, An 
Stelle des Markes dringt von der Peripherie Rindensubstanz vor. Diese bekommt immer 
noch von der oberflächlich gelegenen Keimepithelschicht Zellnachschub, wobei man 
sogar gewisse Perioden reichlicher und spärlicher Zellproliferation abgrenzen kann. 
Das ursprünglich die Oberfläche des Organes überdeckende Keimepithel wird allmählich 
auf die sog. Ovulationsgrube reduziert und durch gewöhnliches Peritonealepithel ersetzt. 
Die Follikel platzen nur im Bereich der Ovulationsgrube, die an einer Stelle direkt mit 
den Tubenfimbrien verwachsen ist. Hett (Halle). 

; Sondermann, R.: Über die Entwicklung des Müllerschen Ciliarmuskels. Graefes 
Arch. 129, 238—249 (1932). 

Die Fasern des Brückeschen Muskels gehen aus der Umwandlung der Endothel- 
zellen der primären obliterierten Capillaren und den sie umgebenden, noch undiffe- 
renzierten Mesenchymalzellen hervor. Auch der M. sphincter iridis hat seinen Haupt- 
ursprung in den Endothelzellen der obliterierten primären Capillaren. Mit dem Circulus 
arteriosus iridis major bildet sich im Anschluß an das Wachstum der Ciliarfortsätze 
ein reiches zirkulär verlaufendes Gefäßnetz aus, dessen Blut durch eine gleichfalls 
zirkulär verlaufende Vene, den Circulus venosus iridis, abgeleitet wird. Nachdem 
die Hauptentwicklung der Ciliarfortsätze in den letzten fetalen Monaten abgeschlossen 
ist, obliterieren die zirkulär verlaufenden Gefäße zum größten Teil, darunter auch der 
Circulus venosus. Aus den Endothelzellen der obliterierten Gefäße und den ihnen 
angelagerten Adventitiazellen gehen die zirkulär verlaufenden Muskelbündel des 
Müllerschen Muskels hervor. Quast (München). 

Dubreuil, @., et M. Riviere: Formations fibro-museulaires du placenta humain. 
(Fibro-muksuläre Bildungen in der menschlichen Placenta.) (Laborat. d’Anat. Gen. 
et d’Histol., Fac. de Med., Bordeaux.) Bull. Histol. appl. 9, 285—301 (1932). 

Verf. beschreibt im bindegewebigen Stroma der Chorionplatte und der größeren 
und mittelgroßen Placentarzotten ein fibromuskuläres System, an dessen Aufbau 
neben den bindegewebigen Elementen vor allem spindelförmige, glatte Muskelzellen 
beteiligt sind. Schon Happe hat 1906 bei jungen Embryonen (4. bis 6. Embr.-Woche) 
glatte Muskelzellen in dem Zottenstroma beschrieben, ohne allerdings ihrer Natur als 
Muskelzellen ganz gewiß zu sein. Die Verff. bringen den Nachweis der Myofibrillen- 
struktur in den Zellen und beschreiben das Verhalten des fibromuskulären Gewebes 
im Zottenstroma zu den verschiedenen Zeiten der Schwangerschaft. Die Muskelzellen 
erscheinen schon in sehr frühen Entwicklungsstadien (4. bis 6. Woche) und bleiben 
bis zum Ende der Gravidität erhalten. Das fibromuskuläre Gewebe findet sich fast 
über die ganze Fläche des Chorions verbreitet und reicht in den Zottenstäimmchen 
von der Basis bis zu den Spitzen. Die muskulären Elemente lagern sich zu langen 
verflochtenen Strängen aneinander und liegen inmitten des weitmaschigen Bindege- 
webes zwischen den Blutgefäßen. Die Art und der Rhythmus der Kontraktionen dieses 
fibromuskulären Systems sind unbekannt. Wahrscheinlich findet durch ihre Tätigkeit 
ein rhythmischer Wechsel zwischen Blutfüllung und Blutentleerung in der Placenta 
statt. Bei den Lösungsvorgängen der Placenta spielen die fibromuskulären Bildungen 
wahrscheinlich keine große Rolle. Becher (Gießen). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Johansen, Donald A.: Studies on the morphology of the Onagraceae. VII. Gayo- 
phytum ramosissimum. (Studien über die Morphologie der Onagraceen. VII. Gayo- 
phytum ramosissimum.) Bull. Torrey bot. Club 60, 1—8 (1933). 

Die phylogenetische Stellung der Gattung Gayophytum war bisher ein ungelöstes 
Problem, welches nun der Verf. durch zytologisch-morphologische Untersuchungen zu lösen 
suchte. Als Untersuchungsobjekt diente Gayophytum ramosissimum, eine ausgesprochen 
hochmontane, im westlichen Nordamerika weitverbreitete Species. Der Fruchtknoten dieser 
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Species besitzt 2 Fächer mit je 6 Samenanlagen. Der Nucellus ist klein und er verschwindet 
bald während der Entwicklung des Embryos. Es wurde oftmals Sterilität der Samenanlagen 
beobachtet. Diese kann verursacht werden durch Entwicklungsstillstand der Megaspore 
oder dadurch, daß nach der zweiten Teilung des Megagametophyten, die 3Chromosomengruppen, 
die zu Synergiden und Eizelle werden sollen, zerfallen, anstatt zu Kernen sich zusammenzu- 
fügen. Von diesen Fällen abgesehen, ist im übrigen der Entwicklungsverlauf des Megagameto- 
phyten so wie er für Dikotyledonen typisch und normal ist. Die Chromosomenzahl ist n = 11, 
2n — 22. Daraus schließt der Verf., daß die Gattung Gayophytum aus einer Kreuzung 
der beiden Stammformen der Familie der Onagraceen entstanden ist, was durch ein Schema 
erläutert wird. Aus der Gattung Gayophytum und Boisduvalia soll die hybride Gattung 
Epilobium hervorgegangen sein. (VI. vgl. diese Ber. 21,804.) H.Schanderl (Geisenheim). 


Oka, Asajiro: Über Azygocarpa, eine neue Styelinden-Gattung. Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 8, 391—393 (1932). 


Samano Bishop, Amelia: Chara tehuacanensis. Samano adinterim. An. Inst. Biol. 
3, 233—234 (1932) [Spanisch]. 


Mendoza, Jose Miguel: The Philippine species of Parasterina. (Div, of Botany, 
Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 49, 443—459 (1932). ’ 


Takenouchi, M.: On the new variety of Viola xanthopetala Nakai. Botanic. Mag. 
(Tokyo) 46, 587 (1932) [Japanisch]. 


Maekawa, F.: Alabastra diversa I. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 561—586 (1932) 
[Lateinisch]. 


Smith, Albert C.: Studies of South American plants. II. New loranthaceae and moni- 
miacae from the Northern Andes. (New York Botan. Garden, New York.) Bull. Torrey 
bot. Club 59, 513—524 (1932). 


Munz, Philip A.: Studies in Onagraceae. VIII. The subgenera Hartmannia and 
gauropsis of the genus Oenothera. The genus Gayophytum. Amer. J. Bot. 19, 755— 778 
(1932). 


Nakai, T.: Notulae ad plantas Japoniae & Koreae XLIl. Botanic. Mag. (Tokyo) 
46, 603—632 (1932) [Lateinisch]. 


Kirchheimer, F.: On pollen from the upper eretaceous dysodil of Banke, Namaqua- 
land (South Africa). Trans. roy. Soc. 8. Africa 21, 41—50 (1932). 


Kräusel, Richard: Relation of Pinoxylon dakotense Knowlton to Protopiceoxylon 
Gothan. (Senckenbergmuseum, Frankfurt a. M.) Bot. Gaz. 44, 419—420 (1932). 


Sahni, B.: Materials for a monograph of the Indian petrified palms. Bull. Acad. Sci. 
Allahabad 1, 140—144 (1932). 


Kirehheimer, F.: Über eine jüngstplioeäne Flora der Wetterau. Planta (Berl.) 18, 
637 —639 (1932). 


Pax, Ferdinand: Beitrag zur Kenntnis der japanischen Dörnchenkorallen. Zool. 
Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 63, 407—450 (1932). 

67% der bisher aus den japanischen Gewässern nachgewiesenen Antipatharien sind nur 
von dort bekannt. 19% gehören dem malaiischen, 5% dem indopazifischen Faunenelement 
an. 10% sind kosmopolitisch verbreitet. Bei 10% der Arten läßt sich eine geographisch 
bedingte Rassenbildung nachweisen. Während sich das Prinzip des Rassenkreises auf 
einige Ordnungen der Korallentiere (Alcyonarien, Gorgonarien, Pennatularien, Madreporarien, 
Ceriantharien) nicht anwenden läßt und die Frage nach dem Vorkommen geographischer 
Rassen unter den Actiniarien noch nicht spruchreif ist, kann man unter den Zoantharien 
und den Antipatharien sehr wohl Rassenkreise unterscheiden. Bei den Antipathiden der 
japanischen Küste liegen die Verhältnisse ähnlich wie bei gewissen Raubvogelgattungen. 
So leben in der Sagamibucht zwei einander habituell sehr ähnliche Rassenkreise (Antipathes 
pauroclema und A. dichotoma) nebeneinander. Aber innerhalb des über die Tropen und: 
Subtropen des Atlantischen und Indopazifischen Ozeans verbreiteten Rassenkreises dicho- 
toma gibt es außerordentlich markante Rassen, die ursprünglich zum Teil als verschiedene 
Arten beschrieben worden sind. Autoreferat. 


TAT 


Clark, Hubert Lyman: The ancestry of echini. (Die Abstammung der Seeigel.) 
(Museum of Comp. Zoöl., Cambridge, Mass.) Science (N. Y.) 1932 IL, 591-593. 

Nachdem in neuerer Zeit Mortensen (1928) entgegen den früheren Auffassungen die 
Gattung Bothriocidaris als Angehörige der Cystoidea und nicht der Echinoidea erklärt hatte, 
entstand eine rege Diskussion darüber, die für alle, die sich mit Fragen der Phylogenie und 
den Prinzipien der Entwicklung beschäftigen, bemerkenswert ist. Verf. gibt daher einen kurzen 
Überblick über die Ansichten, die von den einzelnen Autoren gegenüber Mortensen ge- 
äußert worden sind, und führt selbst einige weitere Argumente gegen diese Auffassung an, 
auf die jedoch im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. Im ganzen kommt er zu der 
Auffassung, daß gerade die neueren Angaben Mortensens die alte Auffassung, daß die Bothri- 
ocidariden eine Vorfahrenstufe aller Echiniden darstellen, zu festigen geeignet seien. 

Thiel (Hamburg). 

Bertin, Leon: Bases anatomiques de la elassification des poissons apodes appar- 
tenant au sous-ordre des Iyomeres. (Anatomische Grundlagen für die systematische 
Einordnung der zu den Apodes gehörenden Unterordnung der Lyomeri.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 195, 1422—1424 (1932). 

Untersucht werden die Tiefseearten Eurypharynx und Saccopharynx. Berücksichtigt 
werden Wirbelsäule, Kiefer-- und Kopfskelet, Atmungs-, Zirkulations-, Verdauungsorgane, 
andere innere Teile, Muskulatur und Nervensystem. Auf Grund der anatomischen Unter- 
suchungen kommt der Verf. zu der Schlußfolgerung, daß die beiden Arten Vertreter von ver- 
schiedenen Familien sind, aus denen man entweder eine Unterordnung der Apodes oder eine 
besondere Ordnung der Knochenfische machen muß. Schnakenbeck (Hamburg). 

Ozaki, Yoshimasa: A new trematode worm of the family acanthostomidae. Proc, 
imp. Acad. (Tokyo) 8, 450—453 (1932). 

Rao,M. Anant Narayan: Cercaria saundersi, n.sp. Indian J, vet. Sci. ete. 2, 255 
bis 258 (1932). 

Rao, M. Anant Narayan: Cercaria kylasami, sp. nov. Indian J. vet. Sci. etc. 2, 
259 —261 (1932). 

Nagaty, H. F.: The genus Triehostrongylus Looss, 1905. (Parasitol. Dep., Liverpool 
School of Trop. Med., Liverpool.) Ann. trop. Med. 26, 457—518 (1932). 

Nuttyeombe, John W.: Two new species of Stenostomum. Zool. Anz. 101, 29—35 
(1932). 

Nomura, Ekitaro: Limnodrilus grandisetosus, nov. sp., a freshwater oligochaete. 
(Biol. Inst., Univ., Sendai.) Sci. Rep. Tohoku Univ. IV 7, 511—527 (1932). 

Kiefer, Friedrieh: Neue Süßwassercopepoden aus Jugoslawien. Zool. Anz. 101, 
49—60 (1932). 

Schellenberg, A.: Neue Crustaeeen der deutschen Küste. Zool. Anz. 101, 61—65 
(1932). 

Komai, Taku: Report of the biological survey of Mutsu Bay. XXIV. Stomatopoda. 
(Marine Biol. Stat., Asamushi, Aomori-Ken.) Sci. Rep. Tohoku Univ. IV 7, 543 (1932), 

Monod, Theodore: Sur quelques eloportes sahariens (1). Bull. Soc. Histoire 
natur. Afrique N. Alger 28, 243—252 (1932). 

Popov, A. M.: Über parasitische Isopoden von Fischen aus dem Schwarzen Meer. 
(Laborat. f. Fischkrankh., Leningrad.) Zool. Anz. 101, 193—198 (1933). 

Nierstrasz, H. F., und 6. A. Brender ä Brandis: Alte und neue Epicaridea. Zool. Anz. 
101, 90—100 (1932). : 

Sellniek, Max: Oribatiden aus dem Karst. Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 
63, 701—714 (1932). 

Mackerras, I. M.: The Australian speeies of Graphomyia (Diptera, Museidae). Proc. 
Linnean Soc. N. S. Wales 57, 361—363 (1932). 

Perfiljew, P.: Über neue Stechmücken aus Mittelasien (Turkmenistan). (Inst. f. 
Allg. Biol. u. Parasitol., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Zool. Anz. 101, 221—227 
(1933). 
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Puri, I. M.: Studies on Indian Simulüidae. Deseriptions of two new species from 
North-East India Simulium howletti sp. n. and Simulium hirtipannus sp. n., with a note 
on $. ornatum Meigen. (Centr. Research Inst., Kasauli.) Indian J. med. Res. 20, 505 
bis 514 (1932). 

Sinton, J. A.: Some further records of Phlebotomus from Africa. (Malaria Survey 
of India, Kasauli.) Indian J. med. Res. 20, 565—576 (1932). 

Sinton, J. A.: Notes on some Indian species of the genus Phlebotomus. Pi. XXXI. 
Phlebotomus eadithae n. sp. (Malaria Survey of India, Kasauli.) Indian J. med. Res. 
20, 577—580 (1932). 


Rahman, Khan A.: Observation on the immature stages of some Indian psyllidae. 


Indian J. agrieult. Sci. 2, 358—377 (1932). 

Lebour, Marie V.: The British species of Trivia: T. aretica and T. monacha. 
(Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 477—484 
(1933). 


Lebour, Marie V.: The larval stages of Eratoe voluta (Montagu). (Plymouth 


Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 485—490 (1933). 

Lebour, Marie V.: The life-histories of Cerithiopsis tubereularis (Montagu), €. barleei 
Jeffreys and Triphora perversa (L.). (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. 
Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 491—498 (1933). 


Lebour, Marie V.: The eggs and larvae of Turritella eommunis Lamarek and Apor- 


rhais pes-pelicani (L.). (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., 
N.s. 18, 499—506 (1933). 

Lebour, Marie V.: The eggs and larvae of Philbertia graeilis (Montagu). (Plymouth 
Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 18, 507—510 (1933). 

Schilder, F. A.: Beiträge zur Kenntnis der Cypraeacea (Moll. Gastr.). — VI. Zool. 
Anz. 101, 180—192 (1933). 

Rudolph, Heinz: Die Sepiolinen der Adria. Zool. Anz. 101, 112—120 (1932). 

Uchida, Tohru: Deseription of a new actinian, Andwakia Hozawai n. sp. (Zool. 
Inst., Unw., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 394—396 (1932). 

Pellegrin, Jacques: Poissons nouveaux de Madagascar recueillis par M. Catala. 
Bull. Soc. zool. France 57, 424—427 (1932). 

Müller, Lorenz, und Walter Hellmich: Beiträge zur Kenntnis der Herpetofauna 
Chiles. VI. Über einige Liolaemus-Arten des Berliner Naturkundlichen Museums. Zool. 
Anz. 101, 121—134 (1933). 

Davies, L. M.: The genera dietyoconoides Nuttall, Lockhartia nov., and Rotalia 
Lamarek: Their type species, generie differences, and fundamental distinetion from the 
Dietyoconus group of forms. (Die Gattungen Dietyconoides Nuttall, Lockhartia nov. 
gen. und Rotalia Lamarck: Ihre Typen, generischen Unterschiede und ihre prinzi- 
pielle Verschiedenheit von den Arten des Dietyoconus-Gruppe.) Trans. Roy. Soc. 
Edinburgh 57, 397 —428 (1932). 

Eine außerordentlich sorgfältige systematische Beschreibung fossiler Foraminiferen aus 


dem N. W. Indiens. Bezüglich der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
F. Pax (Breslau). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Atkins, Daphne: The eiliary feeding mechanism of the entoproet polyzoa, and a 
comparison with that of the ectoproet polyzoa. (Der Flimmer-Ernährungs-Mechanismus 
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entoprokter Polyzoen, verglichen mit dem ektoprokter Polyzoen.) Quart. J. microsc, 
Sci. 75, 393—423 (1932). 

- Als Untersuchungsobjekt diente hauptsächlich Loxosoma crassicauda. Die 
Tentakel sind nur auf der nach innen gerichteten Seite mit Wimpern versehen und 
hier auf 3 längsverlaufende Streifen verteilt, einen mittleren frontalen mit kürzeren 
Wimpern und 2 laterale mit je einer Reihe langer Membranellen. Durch den Schlag 
der Membranellen wird eine Strömung zwischen den Tentakeln nach dem von ihnen 
umstellten Raum erzeugt; hier gelangen alle Partikel auf die dem Innern zugekehrten, 
frontalen Wimperzonen und werden von diesen dem Munde zugeführt. Eine zu reich- 
liche Zufuhr kann, abgesehen von Kontraktionen, durch einen von der Mundöffnung 
über das Epistom nach dem Rectum zu gerichteten Flimmerstrom wieder fortgeleitet 
und von dort nach außen befördert werden. Auch können in diesem Fall die lateralen 
Flimmerstreifen ihre Bewegung vorübergehend einstellen. Dies kann auch aus anderen 
Gründen der Fall sein. Die Membranellen eines Tentakels kommen gleichzeitig zum 
Stillstand, während ihre Bewegung erst allmählich in den einzelnen Abschnitten wieder 
in Gang kommt. Unter der Einwirkung des Narkoticums Stovain schlagen die Mem- 
branellen unausgesetzt. Auf Grund dieser verschiedenen Beobachtungen wird für 
die lateralen Flimmerzellen eine Innervation angenommen. — Es folgt eine Bespre- 
chung einer Arbeit Borgs über den Flimmer-Ernährungs-Mechanismus bei Ektoprokten 
und eigener Untersuchungen an Flustrella hispida. Verf. kommt zu dem Ergebnis, 
daß hier ein ganz anderer Mechanismus ausgebildet ist. Die von den lateralen Flimmer- 
streifen der Tentakel erzeugte Strömung verläuft von der Mitte aus zwischen den 
Tentakeln hindurch nach außen. Die frontalen Wimperstreifen sind sehr verschieden 
ausgebildet und haben nicht die Bedeutung als nahrungzuführende Bahnen wie bei 
den Entoprokten. Die Nahrung wird dem Munde zugeführt durch einen zentralen auf 
ihn gerichteten Wasserstrom, der sich aber auch in die nach allen Seiten abbiegenden 
Ströme, die zwischen den Tentakeln hindurchtreten, aufteilt. Da durch den Flimmer- 
mechanismus hier den Tieren sehr viel weniger Nahrung zugeführt wird, müssen Be- 
wegungen und Näherung der einzelnen Tentakel bei der Ernährung der Ektoprokten 
mitwirken. Merton (Heidelberg). 

Michelbacher, A. E., W. N. Hoskins and W. B. Herms: The nutrition of flesh 
fly larvae, Lueilia seriecata (Meig.). I. The adequacy of sterile synthetie diets. (Die Er- 
nährung der Fleischfliegenlarven [Lucilia sericata Meig.]. I. Die Zulänglichkeit steriler 
synthetischer Nahrung.) (Laborat. of Insect Physiol. a. Toxicol., Div. of Entomol. a. 
Parasitol., Univ. of California, Berkeley.) J. of exper. Zoöl. 64, 109—131 (1932). 

Verff. entwickelten zunächst eine Methode, um die Eier und die Nahrung der 
Lucilialarven zu sterilisieren. Diese Methode wurde dann bei einer Untersuchung über 
den Nahrungsbedarf der Larven angewandt. Zuerst zeigten die Verff., daß die normale 
Entwicklung der erwachsenen Larven an Fisch und konzentrierten Fischextrakten 
selbst in Abwesenheit von Mikroorganismen möglich ist. An einer großen Anzahl von 
Nahrungsmitteln, die die Verff. durchprüften, wie z.B. gewöhnliche bakterienhaltige 
Medien, Hefe, Hühnereier und verschiedene andere Nahrungsmittel, war ein Wachs- 
tum der Larven entweder unmöglich oder ging nur sehr langsam vor sich. Ein Aus- 
schlüpfen aus den Puppen trat nur in den seltensten Fällen ein. Technisches Casein 
in Agarlösung, um eine Austrocknen zu verhindern, gab ein gutes Größenwachstum 
der Larven. Stark gereinigtes Casein war als Nahrungsmittel für die Larven sehr un- 
zureichend. Durch Hinzugabe von Hefe, Mineralsalzen, Butter oder Lebertran bekamen 
Verff. gute Ergebnisse bei der Aufzucht der Larven, mit Ausnahme einiger Unregel- 
mäßigkeiten in der Gestalt der Puppen. Durch Hinzugabe von etwas Cystin erhielten 
Verff. gut ausgebildete Puppen, eine schnelles Wachstum der Larven und ein normales 
Ausschlüpfen der Imagines, wie bei natürlicher verunreinigter Fleischnahrung. Die 
auflösende Tätigkeit der Bakterien an festen Nahrungsmitteln ist für die Larve der 
Lucilia sericata oft sehr nützlich. An Nahrungsmitteln aber, die kein gutes Größen- 
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wachstum der Larven erlauben, sind die Bakterien oft schädlich. Zum Schluß weisen 
die Verff. auf die Vorzüge von Insekten als Testtiere für ernährungsphysiologische 
Arbeiten hin. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Woodman, H. E., and J. Stewart: The mechanism of eellulose digestion in the 


ruminant organism. III. The action of cellulose-splitting bacteria on the fibre of certain 
typieal feeding stuffs. (Der Mechanismus der Celluloseverdauung im Organismus der 
Wiederkäuer. III. Die Wirkung der cellulosespaltenden Bakterien auf die Rohfaser 
verschiedener typischer Futterstoffe.) (Inst. of Animal nutrit. a. Inst. of Animal 
Path., Univ., Cambridge.) J. agricult. Sci. 22, 527—547 (1932). 


Der Zweck der vorliegenden Untersuchungen war die Frage zu entscheiden, ob es mög- 


lich sei, mit Hilfe einer derartigen Bestimmung in vitro die Verdaulichkeit der Cellulose 
verschiedener Futterstoffe zu bestimmen und 2. ob mit einer solchen Bestimmungsmethode 
der Verlauf der Verholzung verfolgt werden könnte. Solche Versuche der Vergärbarkeit der 


Rohfaser aus verschiedenen Futtermitteln ergaben ohne Ausnahme sehr viel höhere Werte 
als die darüber vorliegenden Tierversuche, doch war das Verhältnis dieser beiden Werte nicht 
immer das gleiche; dies ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß die vorliegenden Ver- 
suche an der reinen isolierten Rohfaser}vorgenommen wurden. Bei der Methode der Isolierung 
werden die inkrustierenden Substanzen mehr oder weniger zerstört und die Wirkung der 


Bakterien gegenüber den natürlichen Verhältnissen im Pansen erheblich begünstigt. Die 


Reagensglasversuche an der Rohfaser der Zuckerrübe und den Blättern junger Gräser be- 
stätigen die bisherige Anschauung, daß diese nicht verholzt sind. Versuche an anderen 
Futterpflanzen ergaben, daß durch das Auftreten von verholzter Cellulose die Vergärbarkeit 
derselben herabgedrückt wird. Doch geht diese Herabsetzung der Verdaulichkeit nicht direkt 


parallel mit dem Gehalt an Lignocellulose, sondern hängt in hohem Maße von der Art der 


Ablagerung derselben in den Zellen ab. Deshalb können auch die in vitro-Versuche nur 
bedingten Aufschluß geben über die Verdaulichkeit der Rohfaser im Tierkörper, wohl aber 
können sie Hinweise geben auf den Gehalt der Futtermittel an Cellulose und Ligninsubstanzen. 
Reagensglasversuche mit unbehandelten Futterstoffen führten zu Vergärungswerten, die 
erheblich unter den für die isolierte Rohfaser gefundenen lagen, was aus den oben angeführten 
Gründen nicht verwunderlich scheint. Besondere Verhältnisse liegen allerdings vor hin- 
sichtlich der Rohfaservergärung von Ölkuchen, weil hier auch die Fettsubstanzen in den 
Versuchen Veränderungen erfahren. — Mit der gleichen Methode wurde schließlich auch der 
Charakter der Celluloseveränderung beim Alterwerden des Grases untersucht. Dabei wurde 
festgestellt, daß mit der bekannten Abnahme der Verdaulichkeit nur ein verhältnismäßig 
geringes Ansteigen der Ligninwerte Hand in Hand geht. Die Verdaulichkeit hängt demnach 
nicht einfach von der Menge der Ligninsubstanzen in der Cellulose ab, sondern von der Innig- 
keit und Verschiedenartigkeit der Bindung zwischen Cellulose und Lignocellulose in der Zell- 
wand der Pflanze. (II. vgl. diese Ber. 11, 805.) Krzywanek (Leipzig)., 
Fujimaki, Yoshitomo, Kunitaro Arimoto, Tetsuji Kimura, Katsutoshi Ohba and 
Gosei Matsuda: On the morphologieal ehanges of the fore-stomach of albino-rats due 
to feeding upon speeifie diets. V. Relationship between the grade of morphologieal 
ehanges in the fore-stomach and the kinds of fats. (Über morphologische Verände- 
rungen des Vormagens der weißen Ratte bei Fütterung besonderer Diät. Mitteilung V. 
Beziehung zwischen dem Grad der morphologischen Veränderungen in dem Vormagen 
und der Art des zugeführten Fettes.) (Dep of Nutrit., Municip. Hyg. Laborat., Tokyo.) 


(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 708—710 (1931). 
In diesen Versuchen wurde als Grunddiät 85% Butter und 15% Lebertran gegeben, 
wozu verschiedene Fettsäuren und Lipoide zugefügt wurden. Um die bis 71 Tage dauernde 
Fütterung durchführen zu können, erhielten die Tiere von Zeit zu Zeit ein vollwertiges Futter. 
Am stärksten sind die atypischen Epithelproliferationen im Vormagen nach Beifütterung 
von 2% Stearinsäure und 2% Oleinsäure. Grunddiät, 5% Lecithin und 0,5% Biosterin rufen 
gleichgradige Veränderungen hervor. Geringer als bei der Grunddiät waren die Veränderungen 
nach Zufuhr von 2% Palmitinsäure, dem unverseifbaren Anteil im Lebertran (0,5%) und 
2% Lecithin. Nach Zufuhr von Phytosterin (0,5%), Cholesterin (2%) und dem unverseifbaren 
Anteil des polierten Reis (0,5%) wurden nur geringe Wucherungen gefunden. (Vgl. diese 
Ber. 15, 64.) Lenkeit (Berlin). , 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Novy, F. 6.: Respiration of mieroorganisms. (Atmung der Mikroorganismen.) J.: 


Labor. a. elin. Med. 17, 731—747 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 69, 586. 8 
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Schander, R., und Elmar Profit: Beiträge zur Atmung der Kartoffelknolle. II. Ein- 
fluß mechanischer und chemischer Reizung. Pflanzenbau 9, 161-177 (1932). 
Schüttelung der Kartoffeln bis zur Verletzung der Schalen erhöhte die C0,-Pro- 
duktion. Die Atmungssteigerung ließ aber nach ein paar Tagen wieder nach. In 
gleicher Weise wirkte Halbierung und Schälung der Knollen. Der traumatische Reiz 
übte einen um so größeren Einfluß aus, je größer dieWundstellen waren. Von chemischen 
Reizmitteln wirkte schon die Behandlung mit Wasser nach dem Tauchverfahren för- 
dernd auf die CO,-Produktion. Wesentlich stärker war die Atmungsintensität nach 
Eintauchen der Knollen in 1- und 2proz. Lösungen von CuSO, und HCl, während 
Kalilauge stark hemmte. Die Wirkung einer ganzen Reihe weiterer Stimulantien wie: 
Kaliumbromid, Magnesiumchlorid und -Sulfat, Manganchlorür und -Sulfat, ferner die 
Wirkung einer Reihe von Beizmitteln wie: Merkurichlorid, Kupferkalkbrühe, Uspulun, 
Germisan usw. war manchmal fördernd, manchmal hemmend, je nach Sorte, Art der 
einwirkenden Chemikalien und nach dem physiologischen Zustand der Knollen. Auch 
die Nachwirkung der untersuchten Stoffe ließ keine Gesetzmäßigkeit erkennen, so daß 
die Verff. evtl. Rückschlüsse bezüglich der Wirkung auf die Erträge für unmöglich halten. 
Weiterhin wurden Versuche angestellt, bei denen durch Anbohren der Knollen ein 
besseres Eindringen der Reizstoffe erzielt werden sollte (Kombination von mechanischer 
und chemischer Reizung). Bei kurzer Einwirkungsdauer (40 Stunden sowie 5 Tage) 
ergab sich allgemein eine Steigerung der CO,-Entwicklung mit Ausnahme von Germisan 
und MgSO,. Bei Stägiger Einwirkungsdauer traten dagegen allgemein Hemmungen 
auf mit Ausnahme von Sublimat und Chinolin. Genaue Regeln waren allerdings auch 
nach dem letzten Verfahren nicht erkennbar. (II. vgl. diese Ber. 21, 450.) ZEnngel. 
Hattingberg, Immo v.: Gaswechseluntersuchungen an Kaltblüterspeicheldrüsen. 
(Physvol. Inst., Univ. Berlin.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 166, 333—347 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 69, 667. ® 
Rein, H.: Ein neues Verfahren zur fortlaufenden Registrierung des Gaswechsels 
von Menschen, von Tieren aller Größe, von isolierten Organen und Geweben. (11. Tag. 
d. Disch. Pharmakol. Ges., Wiesbaden, Sützg. v. 8.—11. IV. 1932.) Naunyn-Schmiede- 
bergs Arch. 167, 96—99 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 69, 508. & 
Koehler, Alfred E.: A chamber for measuring the oxygen consumption of animals. 
(Eine Kammer zur Messung des Sauerstoffverbrauches von Tieren.) (Potter Metabolic 
Olin., Santa Barbara Cottage Hosp., Santa Barbara.) J. of biol. Chem. 95, 67—72 (1932). 


Die Tierkammer ist von einem Wasserbad umgeben. Ein außerhalb der Kammer be- 
findlicher Elektromotor treibt ein in der Kammer befindliches Gebläse. Letzteres saugt die 
Kammerluft an und drückt sie durch ein mit trockenem Kalk bedecktes Sieb, welches nahe 
der Decke, fast den ganzen Durchmesser der Tierkammer einnimmt. Die Temperatur des 
Wasserbades wird durch einen Thermoregulator konstant gehalten. Bei der Untersuchung 
von Hunden erwies sich 28° als optimale Temperatur (beste Entspannung, tiefste Grundumsatz- 
werte). H. W. Knipping (Hamburs).°° 

Davis, J. E., and H.B. van Dyke: The measurement of the oxygen consumption of 
small animals. (Die Messung des Sauerstoffverbrauches kleiner Tiere.) (Lasker Found. 
f. Med. Research a. Dep. of Med. a. Pharmacol. Laborat., Uni. of Chicago, Chicago.) 
J. of biol. Chem. 95, 73—78 (1932). 

Das Verfahren geht aus von dem Köhlerschen Prinzip (vgl. vorst. Ref.). Aus einem 
großen Wasserreservoir, dessen Temperatur auf + 0,005° konstant gehalten wird, strömt 
das Wasser kontinuierlich durch den Wassermantel des Tierbehölters. Die Sauerstoffnachfüll- 
vorrichtung ist in einem Wasserbad eingeschlossen, dessen Temperatur in der gleichen Weise 
wie die des Tierbehälters gehalten wird. H. W. Knipping (Hamburg)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Addoms, Ruth M., and F. €. Mounce: Further notes on the nutrient requirements 
and the histology of the eranberry, with speeial reference to the sources of nitrogen. 
(Weitere Bemerkungen über die Ernährungsansprüche und die Histologie der ameri- 
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kanischen Moosbeeren, mit besonderer Berücksichtigung der Stickstoffquellen.) (Horti- 
cult. Div. a. Oranberry Substat., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Plant N 


Physiol. 7, 643—656 (1932). 


" 


Es Be in Sandkulturen die Fähigkeit der großfrüchtigen Moosbeere (Vaceinium 


macrocarpon) erwiesen, N sowohl aus Nitraten und Ammonsalzen als auch aus Glycin 


auszunützen, wenn der Nährboden den entsprechenden p, aufweist. Nitrat wird besser 


aus saurem, Ammon besser aus neutralem und alkalischem Substrate ausgenützt, für 


Glycin, das als solches aufgenommen werden soll, erwies sich 94 — 4 am günstigsten. 


Im vermutlich besser gepufferten natürlichen Moorboden kann Ammon bei höherer 
H-Ionenkonzentration ausgenützt werden als bei Sandkultur. Der endophytische 


Pilz wurde besonders im Parenchym und embryonalen Gewebe des Sprosses gefunden, 
seine Masse entspricht dem vegetativen Zustand der grünen Pflanze. Ebenso die Menge 


der ätherlöslichen Stoffe (Fette und Lipoide). Auf die histologischen Unterschiede 


schlecht vegetierender Pflanzen gegenüber solchen freudigen Wuchses und auf die 


Unterschiede im Gehalte der verarbeiteten Stoffe hat der Weg, auf dem das Gedeihen 


gehemmt wurde, keinen Einfluß. Die große Literatur zur Frage: Nitrat oder Ammon- 
salze scheinen die Verff. nicht zu kennen, es sind nur 12, durchweg amerikanische Ar- 


beiten berücksichtigt. Sperlich (Innsbruck). 


Rahn, Hans: Untersuchungen über den N-Stoffwechsel pflanzlicher vegetativer 


Speieherorgane. (Botan. Inst., Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 18, 1—51 (1932). 

Wie bei allen ähnlichen Untersuchungen spielt auch bei der vorliegenden Arbeit 
die Bezugsgröße eine wichtige Rolle. Der Verf. entschließt sich, seine Analysendaten 
auf „Rohfaser‘‘ zu beziehen, deren Gewinnung ausführlich dargestellt ist. Auf die che- 


misch-analytische Methodik kann aus Gründen der Raumbeschränkung nicht ein- | 
gegangen werden, obschon sie für Arbeiten solcher Richtung von fundamentaler Be- 
deutung ist. Es sei auch darauf hingewiesen, daß sich der Verf. mit der besseren Er- 


fassung einzelner N-Komponenten und der weiteren Aufteilung des „‚Reststickstoffes“ 


viele Mühe macht. Die K.H. sind allerdings nur als Differenz Trockengewicht — (,„Roh- 
faser“‘ + gesamte N-haltige Stoffe) berechnet. — Als Objekte dienen die Zwiebeln von 


Allium cepa, das kombinierte Speicherorgan Rübe + Zwiebel von Oxalis Deppei und 


die Wurzeln -+ Rhizome von Asparagus officinalis. Es zeigt sich, daß bei Allium cepa 
der morphologische Unterschied zwischen den Außenblättern (A.Bl.), welche extreme 
Nährblätter sind, die nie ergrünen, und den Innenblättern (I.Bl.), welche beim Aus- 
treiben der Zwiebeln zu Basalteilen von grünen Blättern werden, auch physiologisch 
in Erscheinung tritt. In den ersten, äußerlich noch kaum wahrnehmbaren Stadien des 
Austreibens ist die Abwanderung von K.H. und N-haltigen Substanzen in die noch ganz 
kurzen Triebe besonders energisch. In den A.Bl. hält die Abgabe von K.H. an, während 
die I.Bl. die K.H. bei beginnender Photosynthese wieder ergänzen. Die A.Bl. füllen 
ihre N-Reserven aus dem Boden auf, müssen ihn aber zur Zeit der Blüten- und Frucht- 
bildung noch einmal hergeben. Für das Verhalten der verschiedenen N-haltigen Kom- 
ponenten gilt etwa folgendes: „Die Hydrolyse der Reserveeiweiße ist zu Beginn des 
Austreibens in den I.Bl. bedeutend stärker als in den A.Bl.“; damit geht keine An- 


häufung löslicher Komponenten parallel, sondern die Bausteine werden in den neuen 


Organen sofort in zelleigenem Eiweiß festgelegt. In den A.Bl. setzt nach Aufnahme 
anorganischen N aus dem Boden Eiweißsynthese ein. Die große Beweglichkeit des 
&-Aminostickstoffes kommt auch in dieser Arbeit wieder zur Beobachtung. Bei Allium 
cepa spielen daneben die Amide eine wesentliche Rolle. Aus ihrer „Stauung‘ in 
den I.Bl. möchte der Verf. aber auf eine geringere Verwendungsfähigkeit in embryo- 
nalen Geweben schließen. Das gleiche glaubt er in noch höheren Maße für die mit 
Phosphorwolframsäure fällbaren ‚„Hexonbasen‘“ ermittelt zu haben. Bei der herbst- 


lichen Rückwanderung der Assimilate in die Erneuerungszwiebel wird zuerst un- 
lösliches Eiweiß, später löslicher Reserve-N angehäuft. Während der Winterruhe 


„erfolgt eine Konzentration des N-haltigen Materials im Innern der Zwiebel, dafür 
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reichern sich die A.Bl. mit K.H. an“. Für die beiden anderen Objekte gilt im 
allgemeinen ähnliches wie für Allium. Der Unterschied zwischen A.Bl. und I.Bl. ist 
auch bei Oxalis ähnlich ausgeprägt. Für den Stoffwechsel der Winterruhe kommt die 
rübenartige Hauptwurzel als Lieferant der chemischen Energie für den Betriebsstoff- 
wechsel hinzu. Die Amide treten bei diesem Objekt (Säurepflanzen!) sehr zurück, 
kommen nur bei der Rückwanderung in die alten Zwiebeln im Gegensatz zu den jungen 
Erneuerungszwiebeln in nennenswertem Maße vor. „Leider sind keine Pu-Bestim- 
mungen gemacht worden...“ (Kultzscher, vgl. diese Ber. 24, 398.) Bei Asparagus 
übertreffen die Wurzeln das Rhizom quantitativ an Bedeutung als Speicherorgan. 
Aber gerade an diesem Objekt wird noch einmal besonders deutlich, was auch die beiden 
vorher behandelten schon zeigten: Die Entleerung der Speicher geht nicht kontinuier- 
lich, sondern schubweise vor sich; bei beginnender Photosynthese bzw. bei der Auf- 
nahme des anorganischen N aus dem Boden, nimmt der Gehalt an Reserven im Speicher 
wieder zu, während er dann bei Bildung von Blüten und Früchten noch einmal ab- 
nimmt, um schließlich bei der herbstlichen Speicherung den Anfangswert + voll- 
ständig zu erreichen. „Die unterirdischen wässerigen Pflanzenspeicher erscheinen so 
als Überschuß und Bedarf regulierende Pflanzenorgane, ihre Funktion gleicht der- 
jenigen von Talsperren.“ G. Melchers (München-Nymphenbursg). 

Gillot, P., et J. Vigneron: Variations et migrations de quelques glueides, dans les 
organes souterrains de /’Epilobium hirsutum L., au cours de la vögötation annuelle. 
(Veränderungen und Wanderungen verschiedener Kohlehydrate in den unterirdischen 
Vegetationsorganen von Epilobium hirsutum im Laufe der jährlichen Entwicklung.) 
Bull. Soc. bot. France 79, 355—363 (1932). 

Ein genaueres Studium des Entwicklungsganges von Epilobium hirsutum führt 
dazu, ihn in 3 Abschnitte einzuteilen: 1. Juli bis Oktober, Assimilationstätigkeit, 
Bildung der Wurzeltriebe; 2. November bis Februar, Leben vollständig unterirdisch ; 
3. März bis Juni, Ausbildung der oberirdischen Organe. Während dieser 3 Entwick- 
lungsperioden wurden folgende 3 Kohlehydratfraktionen und ihre Veränderungen 
untersucht: reduzierende Zucker, stärkeartige Substanzen (Stärke und Dextrine) und 
hydrolysierbare Zucker. Die Berechnungen beziehen sich alle auf 100 g Frischgewicht, 
die hydrolysierbaren Zucker werden als Saccharose, die auch krystallisiert erhalten 
werden konnte, berechnet. Bei den Untersuchungen der ersten 2 Perioden, die am 
16. VII., 1. IX., 21. X., 19. XT., 19. XII, 22. I. und 27. II. durchgeführt wurden, 
kamen Wurzeltriebe und Rhizome zur Untersuchung. Die Proben der letzten Periode 
wurden am 24. III., 21. IV., 22. V. und 25. VI. entnommen und bestanden aus Rhizom 
und jungen Lufttrieben bzw. beblätterten Zweigen (Proben von V. und VI.). Die 
reduzierenden Zucker nehmen in den ersten 2 Perioden in den Wurzeltrieben zu (0,71 
bis 1,60), ebenso im Rhizom (0,14—0,38); während der 3. Periode nimmt in den an 
Wurzeltrieben gebildeten Wurzeln der Gehalt an reduzierenden Zuckern ab (0,81 bis 
0,26), Saccharose und stärkeartige Stoffe nehmen in den Wurzeltrieben während der 
1. Periode zu (0,15—1,20 bzw. 2,5—14,3%); in der 2. Periode nehmen die Stärke- 
reserven der Wurzeltriebe wieder auf 2% ab; der Saccharosegehalt nimmt bis auf 1,9% 
(des Frischgewichtes) zu und bleibt so über den Winter. Der Kohlehydratgehalt des 
Rhizoms schwankt in diesen beiden Perioden kaum. In der 3. Periode nimmt die Saccha- 
rose im Rhizom von 1,4 auf etwa 0,2% ab; die stärkeartigen Substanzen von 1,9 auf 
1,2%. Aus den Untersuchungen ergibt sich also, daß das Rhizom nicht der eigentliche 
Reservestoffbehälter ist, daß diese Aufgabe vielmehr den Wurzeltrieben zufällt. A. Zeller. 

Nightingale, 6. T., L. 6. Sehermerhorn and W. R. Robbins: Effeets of sulphur 
defieieney on metabolism in tomato. (Die Folgen von Schwefelmangel auf den Stoff- 
wechsel der Tomate.) (Div. of Horticult., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New 
Brunswick.) Plant Physiol. 7, 565—595 (1932). 

Die Arbeit schließt sich an die vorausgehenden Mitteilungen von Nightingale 
mit verschiedenen Mitarbeitern (vgl. diese Ber. 20, 810) über Stickstoff-, Phosphor-, 
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Calciummangel und damit im Zusammenhang stehende Fragen an. Die für die Versuche 
in großer Zahl verwandten Tomatenpflanzen werden in Gartenerde kultiviert und dann 
in Töpfe mit Sand und Nährlösung übertragen. Es kommen 3 Serien von Lösungen zur 
Beobachtung: eine „normale“ (= „plus-8“), eine „minus-S‘“ und eine „minus-N“. 
Die makro- und mikrochemischen Methoden zur Identifizierung und quantitativen 
Bestimmung verschiedener’ N- und S-Fraktionen sind im Original einzusehen. — Bei 
der angewandten Versuchsanordnung erscheinen die Symptome des Schwefelmangels 
ziemlich langsam. Schwefelmangelpflanzen sehen äußerlich und anatomisch solchen 
Pflanzen, die unter noch nicht ganz extremem Stickstoffmangel leiden, ähnlich: Die 
unteren Blätter vergilben, der Sproß verholzt stark, das Wurzelsystem ist sehr aus- 
gedehnt, die einzelnen Wurzeln bleiben aber wie die Sprosse ziemlich dünn. Die starken 
Zellwandverdickungen und das große Querschnittsareal von Xylemelementen möchten 
die Verff. mit dem hohen K.H.-Gehalt der Schwefelmangelpflanzen in Zusammenhang 
bringen. Stärkeabbau und K.H.-Transport sind in den Versuchspflanzen nicht geschä- 
digt im Vergleich zu den Kontrollen. Die Nitratmengen sind in den ‚‚minus-S“- größer 
als in den „plus-S“-Pflanzen. Die Konsistenz des Zellplasmas scheint in Schwefel- 
mangelpflanzen nicht den qualitativ geschädigten Eindruck zu machen wie bei Phosphor- 
Calcium- oder Kaliummangelpflanzen, sondern es erscheint nur quantitativ verringert 
zu sein; also weisen die Versuchspflanzen auch in diesem Punkte eine größere Ähnlichkeit 
mit N-Mangelpflanzen auf. Für die Frage der Bedeutung der Sulfhydrilkörper (Cystin- 
Cystein, Glutathion) für die Pflanze ist interessant, daß die Verff. mikrochemische 
Reaktionen (Cystein + Glutathion mit Nitroprussid-Reaktion nach Kozlowski 
und White; Cystin „durch seine charakteristische Krystallform‘‘) auf diese Stoffe 
in normal ernährten Pflanzen in allen meristematischen Geweben bekamen. Im Cam- 
bium der ‚„minus-S“-Pflanzen fehlen die S.H.-Schwefelverbindungen (kein Dicken- 
wachstum dieser Pflanzen!); der kleine Anteil, der von diesen Verbindungen überhaupt 
noch vorhanden ist, scheint in den Vegetationspunkten konzentriert (kein gehemmtes 
Spitzenwachstum!). — Die Proteolyse ist in ‚„‚minus-S“-Pflanzen ebensowenig gehemmt 
wie der K.H.-Abbau. Es scheint durch diesen Prozeß aber kein S.H.-Schwefel gebildet 
zu werden. Der Schwefel liegt in den Schwefelhungerpflanzen zwar fast ganz in Form 
des ‚„wasserlöslichen‘ vor, Proteinschwefel ist ganz besonders vermindert, die Sulf- 
hydrilkörper sind aber bis auf die Spuren in den Vegetationspunkten nicht nachweisbar. 
Die Form, in der der wasserlösliche Schwefel vorliegt, ist nicht bestimmt. Die 
Reduktion des Sulfates zum Sulfit und weiter zum $Sulfid findet in den Tomaten wahr- 
scheinlich in erster Linie in den Phloemteilen der Sprosse und Wurzeln statt; das 
gleiche gilt für dieses Objekt für die Nitratreduktion. Beim Apfel, der Narzisse und 
dem Spargel, die teilweise zum Vergleich herangezogen werden, werden Nitrate in den 
Wurzeln, Sulfate aber vorwiegend in den Sprossen reduziert. — Arbeiten, die nicht in 
englischer Sprache erschienen sind, finden in der Diskussion und im Literaturverzeichnis 
nur in geringer Zahl und sonderbarer Auswahl Berücksichtigung. @. Melchers. 
Hopkins, E. W., P. W. Wilson and W. H. Peterson: Influenee of potassium nitrate 
on nodule formation and nitrogen fixation by elover. (Der Einfluß von Kaliumnitrat 
auf Knöllchenbildung und Stickstoffbindung beim Klee.) (Dep. of Agricult. Bacteriol. 
a. Agrieult. Chem., Univ. of Wisconsin, Madison.) Plant Physiol. 7, 597—611 (1932). 
Zugabe von KNO, zum Nährsubstrat (0,8% Agar + modifizierte v. d. Cronesche 
Nährlösung) beeinträchtigte die Entwicklung der Knöllchen an den Wurzeln von 
Trifolium pratense. Die Wirkung des Nitrat-N war jedoch sehr unregelmäßig und nicht 
immer eindeutig. Auch bestand kaum ein Unterschied, ob der NO,-Stickstoff nur ein- 
mal zu Beginn der Vegetation oder in wiederholten Gaben verabfolgt wurde. Der 
schädliche Einfluß war jedoch am deutlichsten, wenn der Stickstoff über eine Periode 
von 5 Wochen gegeben wurde. Ganz verhindert wurde die Knöllchenbildung selbst - 
bei der höchsten N-Gabe nicht (156 mg auf 1000 ccm Nähragar). Bei allen KNO,- 
Konzentrationen war die Größe der Knöllchen herabgesetzt und nahmen diese eine rund- 
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liche Gestalt an. Sie entwickelten sich verstreut an den Nebenwurzeln. Bei normaler 
Ernährung, d.h.in Abwesenheit von gebundenem Stickstoff im Agar, waren die 
Knöllchen größer und mehr von länglicher Gestalt. Sie befanden sich dann mehr am 
oberen Teil der Hauptwurzel. Die Größe der Knöllchen stand im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Menge des Nitrat-N. Genau so verhielt es sich mit der Menge des von den 
Pflanzen assimilierten freien Stickstoffs. Bei den höchsten Nitratgaben, die den Be- 
darf der Pflanzen an Stickstoff vollauf deckten, fand keine Bindung des freien Stick- 
stoffs statt, obgleich Knöllchen, wenn auch nur in geringer Zahl und von geringer Größe, 
zu beobachten waren. Engel (Berlin-Dahlem). 

Sehrumpf-Pierron, P.: Eifeet du facteur „vari6t6“ sur P’&quilibre minsral des bles. 
(Die Wirkung des Faktors „Varietät‘‘ auf das mineralische Gleichgewicht des Weizens.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 111, 846—848 (1932). 

Der Mineralstoffgehalt einer Pflanze hängt von Art und Varietät, Bodenfaktoren 
und vom Klima ab. Besonders wichtig ist der Faktor Varietät, wie sich bei Unter- 
suchung der mineralischen Zusammensetzung der Weizenvarietäten zeigt. Berechnet 
man den Mineralquotienten „MgO : K,O + CaO“ für zahlreiche, unter gleichen Be- 
dingungen gewachsene Weizenvarietäten, so findet man nicht 2 übereinstimmende 
Werte, sondern eine sehr starke Verschiedenartigkeit — eine Schwankung von 1,17 
bis 0,35. Es gibt Weizenvarietäten, die Magnesium nicht assimilieren können, wenn 
nicht die anderen Mineralstoffe im. gleichen Verhältnis modifiziert sind. Da die Ce- 
realien für den Menschen der wichtigste Magnesiumlieferant sind, muß auf den Magne- 
siumgehalt gebührend geachtet werden. Es sollen pflanzliche Produkte erzeugt wer- 
den, deren mineralisches Gleichgewicht mit den menschlichen Bedürfnissen überein- 
stimmt. Das ist nur möglich, wenn außer den Faktoren Boden und Klima der Faktor 
Varietät volle Berücksichtigung findet. W. Riede (Bonn). 

Schreiber, Giorgio: Urobilina e elorofilla nel metabolismo dei gasteropodi. (Uro- 
bilin und Chlorophyll im Stoffwechsel der Gastropoden.) (Istit. di Zool. ed Anat. 
Comp., Uniwv., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 10, 2831—283 (1932). 

Bei Aplisia limacina gibt es ein Pigment, das auf Reiz ausgestoßen wird, das 
sog. Aplisiopurpurin. Das Absorptionsspektrum dieses Farbstoffes zeigt seine Zu- 
sammensetzung aus 2 verschiedenen Substanzen. Durch weitere Analysen ließ sich 
nachweisen, daß die Farbe der einen Substanz mit der einer Urobilinlösung identisch 
ist. Die 2. chloroformlösliche Substanz läßt sich bei geeigneter Behandlung in Urobilin 
überführen. Während der Verdauung finden sich im Leberextrakt dieser Schnecken eben- 
falls große Mengen von Urobilin. Es wird angenommen, daß sich das Urobilin von dem 
mit der Nahrung aufgenommenen Chlorophyll herleitet. Bei nüchternen Tieren enthält 
die Leber kein Urobilin. Es könnte daher physiologisch eine Verbindung des Aplisiopur- 
purins bzw. seiner Ausscheidung mit der Chlorophyllaufnahme bestehen. Fr. Weyer. 

Jackson, €. M.: Structural ehanges when growth is suppressed by undernourish- 
ment in the albino rat. (Strukturelle Veränderungen bei Wachstumsstillstand, her- 
vorgerufen durch Unterernährung bei der weißen Ratte.) (Inst. of Anat., Uni. of 
Minnesota, Minneapolis.) Amer. J. Anat. 51, 347—379 (1932). 

Bei starker quantitativer Unterernährung kann jede Gewichtszunahme ausbleiben. 
Trotzdem steht das Wachstum nicht in allen Organen und Geweben gleichmäßig still. 
Es gibt Organe, die sogar auf Kosten anderer noch weiterwachsen, bei konstantem 
Gesamtkörpergewicht. Die Ergebnisse wechseln je nach dem Alter der Tiere und sind 
bei neugeborenen Tieren besonders deutlich ausgeprägt. So verläuft die Verkalkung 
der Knochen, wenn auch vielleicht mit verminderter Geschwindigkeit bei den unter- 
ernährten Tieren in normaler Weise. Quantitativ in ihrer Masse und qualitativ in ihrer 
histologischen Struktur die geringste Störung weisen Integument, Augäpfel, Hoden 
und Nieren auf. Gute Differenzierung bei vermindertem Gewicht zeigen die Neben- 
nieren. Die strukturelle Reifung der Organe hängt demnach nicht unbedingt mit 
ihrer Massenzunahme zusammen. @György (Heidelberg). 
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Hormonlehre. 


SIyke, E. van: The effect of thyroid hormone upon gill reduction in triturus viri- 
descens. (Der Einfluß des Thyreoideahormons auf die Rückbildung der Kiemen bei 
Triturus viridescens.) (Dep. of Anat., Univ. of Maryland Med. School, Baltimore.) 
Physiologie. Zoöl. 5, 555—559 (1932). 

Die Arbeit ist eine Nachuntersuchung der Experimente von Morgan und Sond- 
heim (vgl. diese Ber. 22, 516). Von diesen Verff. war berichtet worden, daß neoteni- 
sche Larven von Triturus viridescens aus der Umgebung von Woods Hole sich in der 
Rückbildung ihrer Kiemen nicht durch Thyreoideaimplantate beeinflussen ließen, 
im Gegensatz zu zahlreichen experimentell begründeten Erfahrungen. Unter den in 
der Umgebung von Woods Hole vorkommenden Triturus findet sich eine große Anzahl 
von Individuen, die eine stark verzögerte Metamorphose zeigen. Charakteristisch für 
diese Tiere ist der Besitz von Kiemenstümpfen, die im allgemeinen keine Filamente 
mehr besitzen. Die Rückbildung dieser Kiemenstümpfe erfolgt manchmal erst, wenn 
das Tier ausgewachsen und geschlechtsreif geworden ist. Bei 40—50 mm langen Tieren 
weisen 98% Kiemenstümpfe auf, während 90—100 mm lange Tiere nur noch in 37% 
der Fälle solche besitzen. Für die Experimente wurden Tiere von einer Durchschnitts- 
länge von 50 mm verwendet; 98% der Tiere waren kiementragend. Es wurden Auf- 
schwemmungen von Thyreoideapulver in Ringerlösung injiziert. Eine Gruppe von 
behandelten Tieren, die bei einer Temperatur von 12—17° gehalten wurden, reagierte 
auf die Injektionen mit vollständiger Reduktion der Kiemen, im Gegensatz zu den 
Befunden von Morgan und Sondheim. Tiere, die bei 6—10° gehalten wurden, 
reagierten auf dieselben Konzentrationen, die sich bei 12—17° als wirksam erwiesen 
hatten, überhaupt nicht. Es scheint demnach die niedrige Temperatur die Ansprech- 
barkeit auf das Thyreoideahormon stark herabzusetzen. F. E. Lehmann (Bern). 


Del Castillo, E. B., und A. Magdalena: Hypophyse und Schilddrüse. V. Die schild- 
drüsenerregende Wirkung des Blutserums. (Inst. de Fisvol., Fac. de Ciencias Med., Buenos 
Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 7, 458—466 (1931) [Spanisch]. 

Die Reaktion von Aron ist unverläßlich. Sie war positiv in ein normales Tier ohne In- 
jektion und bei 3 mit Salzwasser injektierten Tieren. (IV. vgl. diese Ber. %4, 182.) 

E. 8. Ascarza (Valladolid). 

Zondek, Bernhard, und Hans Krohn: Hormon des Zwischenlappens der Hypophyse 
(Intermedin). ZI. Zur Chemie, Darstellung und Biologie des Intermedins. (Geburtsh.- 


Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., Berlin-Spandau.) Klin. Wschr. 1932 II, 1293—1298. 
Acetongetrocknete Hypophysen werden 3mal je 5—10 Minuten lang mit !/,proz. Essig- 
säure ausgekocht, so daß pro Gramm Trockenpulver 30 ccm essigsaurer Extrakt entsteht. 
(Stammlösung). Die Stammlösung wird zur Trockene eingedampft und der Trockenrückstand 
3mal mit heißem abs. Alkohol extrahiert. Zur Weiterverarbeitung dient der alkohollösliche 
Teil. Der Alkohol wird verdampft, der Rückstand in Wasser aufgenommen und die wässerige 
Lösung nach 24stündigem Stehen in der Kälte durch Filtrieren von der entstandenen Trübung 
befreit. Zur Entfernung von Oxytocin und Vasopressin wird die gewonnene Intermedin- 
lösung mit Natronlauge behandelt und nach 24stündigem Stehen bei Zimmertemperatur 
mit Salzsäure neutralisiert. Eine weitere Reinigung kann durch Verwendung mehrerer orga- 
nischer Lösungsmittel erfolgen. — Eigenschaften: Intermedin ist kochbeständig.. Durch 
Trypsin wird es vollständig, durch Pepsin zu 85% zerstört. Bestrahlung mit der Quarzlampe 
vernichtet etwa 95% der Wirksamkeit. Ather, Aceton und Essigester lösen das Intermedin 
nicht, Benzol und Chloroform zu 5%. In Alkohol nimmt die Löslichkeit des Hormons mit 
steigender Reinheit zu. Kohle, Eisen- und Aluminiumhydroxyd, Kaolin, Kieselgur adsorbieren. 
Natronlauge (0,5—4%) oder Salzsäure (1—4%) schädigen das Hormon. Intermedin dialysiert 
besser als Oxytocin und Vasopressin. Thyreotrope Wirkung besitzt das gereinigte Intermedin 
nicht. In Übereinstimmung mit der Literatur konnten die Verff. feststellen, daß das thyreo- 
trope Hormon des Vorderlappens durch Erwärmen auf (60°) nicht zerstört wird. (II. vgl. 
diese Ber. 24, 65.) Janssen (Freiburg i. Br.)., 


Loeb, Leo: Schilddrüse, Jod und Hypophysenvorderlappen. (Path. Laborat., 
Washington Unw., St. Louis.) Klin. Wschr. 1932 IL, 2121—2125 u. 2156—2160. 


Es handelt sich in der Arbeit um eine Zusammenstellung von Untersuchungen der letzten 
14 Jahre über die Beziehungen zwischen Schilddrüsen, Jod und Hypophysenvorderlappen. 
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Die Versuche wurden vorgenommen an Meerschweinchen. Kompensatorische Hypertrophie 
der 'Thyreoidea tritt ein nach Exstirpation eines Teils der Drüse. Allgemeine Faktoren wie 
Ernährungsweise, Größe des exstirpierten Stückes, Jahreszeit spielen dabei eine wichtige 
Rolle. Jodfütterung vermehrt die kompensatorische Hypertrophie, sie stimuliert auch die 
Normalschilddrüsen im Anfang der Jodgaben, später wird sie gehemmt. Unterernährung 
verhindert die Jodeinwirkung. Thyreoidealsubstanz hemmt die Tätigkeit der Schilddrüsen, 
Hypophysenvorderlappensubstanz wirkt anregend. Vom 15. bis 17. Tag an findet sich Zu- 
nahme des Kolloids, in der 7. bis 10. Woche geht die Hypertrophie der Schilddrüse wieder 
zurück. — Hypophysenextrakte verschiedener Tiere wirken verschieden. Kombination von 
Hypophysen- und Schilddrüsenextrakt setzen die stark stimulierende Wirkung von Hypo- 
physenextrakt wesentlich herab. Kleine Gaben von Jod vor der Hypophysenbehandlung 
hemmen ebenfalls. Der Grundumsatz steigt durch Hypophysenvorderlappengaben, sobald 
dieselben eine Hypertrophie der Organe bewirken. Jodzugaben setzen den Grundumsatz herab. 
Hypophysenvorderlappen bewirkt Exophthalmus. Die Versuche zeigen eine große Ähnlichkeit 
mit der Basedowschen Krankheit. Bisher ist allerdings über hyperplastische Veränderungen 
der Hypophyse beim Basedow nichts bekannt, es könnte sich auch um eine funktionell ge- 
steigerte Tätigkeit der Drüse handeln. Werthemann (Basel). 


Meyer, Roland K., S. L. Leonard, Frederiek L. Hisaw and $. J. Martin: The 
influence of oestrin on the gonad-stimulating complex of the anterior pituitary of ca- 
strated male and female rats. (Über den Einfluß des Brunsthormons auf den keim- 
drüsenanregenden Komplex des Hypophysenvorderlappens kastrierter männlicher und 
weiblicher Ratten.) (Dep. of Anat., Univ., Rochester, School of Med. a. Dent. a. Dep. 
of Zool., Univ. of Wisconsin, Madison.) Endocrinology 16, 655—665 (1932). 

Als Spender dienen erwachsene Männchen und Weibchen, denen zum Teil vom 
10. bis 90. Tag nach der Kastration ab 13—37 Tage lang 3—10 RE. Amniotin oder 
Theelin injiziert wurde. 1 oder 2 ganze Hypophysen werden täglich Weibchen im Alter 
zwischen 18 und 28 Tagen in die Beinmuskulatur gepflanzt. Nach 5 Tagen sind die 
Eierstöcke bei den Ratten, denen die Hypophysen von behandelten Kastraten implan- 
tiert worden waren, fast um die Hälfte leichter als bei den Tieren, die Drüsen unbehan- 
delter Kastraten desselben Geschlechts erhalten hatten. Das Verhältnis zwischen Fol- 
likeln und Gelbkörpern ist in beiden Gruppen gleich. Der Vergleich zwischen der Wirk- 
samkeit männlicher und weiblicher Implantate ergibt meist eine stärkere Aktivität 
der männlichen Hypophysen. Die Kastratenhypophyse beider Geschlechter wird dem- 
nach durch Brunsthormon gleich stark gehemmt und Prolan A und Prolan B nehmen 
gleichmäßig ab. Auch die Wiederholung des Kallasschen Parabioseversuchs durch 
Meyer und Bunster hatte nicht bestätigt, daß die Hypophyse nur bei weiblichen 
Kastraten auf Follikulin reagiere. Das Brunsthormon wird für die Ursache des eycli- 
schen Wechsels der Ovarialtätigkeit angesehen. Die im Blute enthaltene Menge Brunst- 
hormon ist zum Prolangehalt der Hypophyse reziprok: nach Injektion von Brunsthor- 
mon, nach Kastration, während des Ovarialeyclus (Smith und Engle beim Meer- 
schweinchen, aber Sau nach Wolfe nicht) und bei schwangeren Frauen (Philipp, 
Ehrhardt und Mayes, Zondek). Wie die Erscheinungen bei Parabiose zeigen, 
wird nicht bloß die Abscheidung, sondern die Bildung des Prolans beschleunigt oder 
gehemmt. L. Marx (Karlsruhe). 


Spasowiez, Thomas: Diminution temporaire de la sensibilite a P’action de la folli- 
euline chez les rates ehatrees. (Zeitweilige Herabsetzung der Uterussensibilität gegen 
Brunsthormon bei kastrierten Ratten.) (Inst. d’Hyg. de l’Etat, Varsovie.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 111, 105—106 (1932). 

Der Verf. sucht nachzuweisen, daß der Uterus kastrierter Ratten bei länger- 
dauernden Pausen in der Brunsthormonzufuhr in seiner Ansprechbarkeit gegen dieses 
Hormon nachläßt. Bei 20 kastrierten Ratten wird über Monate hin Brunst durch 
Hormon erzeugt (in welchen Abständen ist nicht angegeben). Es sind 2—3 Einheiten 
notwendig, um bei 100% der Tiere eine Brunst zu erzielen. Mit dieser Dosis von 2 bis 
3 Einheiten wird bei allen 3 Tieren am 9. XII. 1931 Brunst erzeugt. Nach einer Pause 
von 5 Wochen erzielt der Autor mit 1,5 Einheiten nur in 23,7% der Tiere eine Brunst, 
während wenige Tage später 1,8 Einheiten bereits bei 77,5% zur Brunstauslösung aus- 
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reichen. Die einzige Tatsache, die nach Ansicht des Ref. für die vom Verf. gestellte 
Frage herangezogen werden konnte, ist der Nachweis, daß in einem späteren Versuche 
1,5 Einheiten bei 90% der Tiere Brunst auslösen. C. Kaufmann (Berlin)., 

Coechi, Angelo: L’influenza del corpo luteo sull’impulso materno. Ricerehe speri- 
mentali. (Einfluß des Corpus luteum auf den Muttertrieb. Experimentelle Unter- 
suchungen.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Bologna.) Riv. sper. Freniatr. 
56, 525—546 (1932). 

Nach einer ausführlichen Besprechung der Literatur über den Muttertrieb im all- 
gemeinen und über seine Beziehungen zur inneren Sekretion, berichtet Verf. über eigene 
Untersuchungen. Er behandelte Glucken mit getrocknetem Corpus luteum von Kühen 
(tägliche Dosen von 0,15—1,0 g per os) und konnte feststellen, daß nach einer 25- bis 
30tägigen Behandlung die für die Maternitätsperiode charakteristischen körperlichen 
und seelischen Merkmale verschwinden. Die Hennen kümmern sich nicht weiter um 
ihre Küken, sondern fangen an, wieder Eier zu legen. Zu gleicher Zeit verlieren die 
Tiere die äußeren Merkmale der Maternitätsperiode und nehmen die Merkmale der 
Sexualperiode an. Die Untersuchung der endokrinen Organe deckte einen Zustand auf, 
der ebenfalls dem der Sexualperiode entspricht (Ovulation, Hyperfunktion der Epi- 
physe und Hypofunktion der Thyreo-Adrenal-Hypophysengruppe). Ö. Fischer., 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Franck, F., et D. Auger: Analyse ein&matographique des mouvements du proto- 
plasme en rapport avec la variation eleetrique dans P’exeitation chez Nitella. (Kinemato- 
graphische Analyse der Protoplasmabewegung bei Nitella unter Berücksichtigung 
elektrischer Reizzustände.) C.r. Acad. Sci. Paris 195, 1321—1322 (1932). 

Schickt man durch ein, an einer Internodiumzelle von Nitella anliegendes Elek- 
trodenpaar einen Stromstoß, so kann man diesen mit Hilfe eines anderen, an der gleichen 
Zelle befestigten, Elektrodenpaares auffangen; der Strom durchfließt die Zelle mit 
einer Geschwindigkeit von etwa 1 cm/sec. — Es wurde nun beobachtet, daß während 
des Stromdurchflusses durch die Zelle die Geschwindigkeit der Protoplasmabewegung 
eine ganz plötzliche Verringerung erfuhr. Diese Verlangsamung der Bewegung trat 
nicht unmittelbar auf, nachdem der Stromstoß durch das eine Elektrodenpaar geschickt 
worden war, sondern es zeigte sich eine Jatenzzeit, deren Dauer der Spannung des 
Stromstoßes umgekehrt proportional war. Nach der ersten ruckartigen Verringerung 
der Strömungsgeschwindigkeit stieg nun entweder die Geschwindigkeit wieder langsam 
an oder sie fiel weiter bis zum völligen Stillstand und beschleunigte sich erst dann 
wieder. — Die Versuche wurden mit einem Spezial-Kinematographen beobachtet. 

Schnee (Köln). 

Zimmermann, Walter: Beiträge zur Kenntnis der Georeaktionen. IV. Blüten- 
bewegungen und andere Umbestimmungsbewegungen. Jb. Bot. 77, 393—506 (1932). 

Die Untersuchungen beschäftigten sich mit den bezeichnenden Krümmungen, die 
viele Organe im Verlauf ihrer Entwicklung erleiden, und bestätigen im allgemeinen die 
bekannten Befunde teils an den alten, teils an neuen Objekten. So ist auch bei Papaver 
lateritium und Roemeria refracta die Richtung des Nickens der Knospen unmittelbar 
durch die Schwerkraft bestimmt, mittelbar aber durch irgendwelche Vorgänge, die 
die Knospenstiele in eine Schwerereizlage bringen: das autonome Abspreizen der 
Knospenstiele von der Hauptachse, phototropische Reaktionen, mechanische Lage- 
veränderungen usw. Bei beiden Versuchspflanzen krümmt sich das umgebogene Ende, 
wenn es an der Basis wagrecht befestigt wird, von neuem nach unten, und zwar auch 
dann, wenn das Gewicht der Knospen durch ein Gegengewicht kompensiert wird. 
Es handelt sich demnach um richtige geotropische Reaktionen, wie sie schon Vöchting 
festgestellt hatte, Rawitscher aber nur bei einer einzigen Papaverart hatte bestätigen 
können. Auch die Blütenstiele von Pulsatilla zeigen die bekannten Verhältnisse. 
Das Nicken ist abhängig von gutem Gedeihen, Temperatur, Licht, einem bestimmten 
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Entwicklungsstadium usw. Die nickenden Formen unterscheiden sich von den nicht 
nickenden durch einen bestimmten Erbfaktor. Eine ökologische Bedeutung des Nickens 
all dieser Blüten konnte insofern nachgewiesen werden, als Blüten, die künstlich am 
Nicken verhindert wurden, durch anhaltendes Regnen oder Begießen viel stärker ge- 
schädigt wurden als die nickenden. Bei Lilium Martagon erfolgt das Aufkrümmen der 
Fruchtstiele nach dem Verblühen nur dann, wenn eine normale Befruchtung statt- 
gefunden hat. Die vordersten Sproßinternodien von Parthenoeissus vitacea und quin- 
quefolia sind dorsiventral gebaut. Die hakenförmige Einkrimmung des Endes erfolgt 
nur deshalb gewöhnlich immer nach der morphologischen Unterseite, weil diese nor- 
malerweise nach unten gekehrt ist. Ändert man diese Lage und verhindert man, daß 
die alte Lage durch eine Torsion wiederhergestellt wird, so erfolgt die Einkrümmung 
in anderer morphologischer Richtung, nämlich stets abwärts. Bei älteren Spitzen, 
die bereits gekrümmt sind, kann die Krümmung umgekehrt werden. Bei Partheno- 
cissus Veitchii dagegen ist die einmal eingeleitete Krümmung nicht mehr umkehrbar. 
Interessant ist der Nachweis, daß die Einkrümmungen der Parthenocissussprosse 
' tagesperiodischen Schwankungen unterliegen und daß die Richtung dieser Schwan- 
kungen von der Schwerkraft abhängig ist: bei der normalen wagrechten oder auch bei 
aufrechter Lage des Sprosses verengert sich der Haken tagsüber, bei abwärts gerich- 
tetem Sproß erweitert er sich. Schließlich werden die verschiedenen Arten der Blüten- 
orientierung bei den Orchideen und ihre mutmaßlichen reizphysiologischen Ursachen 
besprochen. In einzelnen Fällen konnte der Verf. durch eigene Untersuchungen das 
Zusammenwirken von autonomen und ätionomen Faktoren bei der Blütenorientierung 


klarlegen. (III. vgl. diese Ber. 24, 68.) H. Gradmann (Erlangen). 
Zentren. Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


© Müller, L. R.: Die Einteilung des Nervensystems nach seinen Leistungen. Leip- 
zig: Georg Thieme 1933. 74 8. u. 21 Abb. RM. 6.80. 

Im vorliegenden Büchlein bringt der um die Erforschung des vitalen Nervensystems 
verdiente Erlanger Kliniker den Versuch einer Neueinteilung des Nervensystems 
nach seinen Leistungen. Er unterscheidet in funktioneller und räumlicher Hinsicht 
3 verschiedene Anteile: Das Umweltnervensystem (System pro mundo), das Nerven- 
system für unwillkürliche Muskelspannung und Körperhaltung (Systema nervorum 
myotonicum et myostaticum) und das Lebensnervensystem (Systema nervorum 
vitale). Zum Umweltnervensystem gehört der sensible-sensorische Apparat samt 
seinen Endstellen im Palaeencephalon und Neencephalon, die Großhirnrinde in ihrer 
Gesamtheit und der mit der Durchführung willkürlicher Bewegungen betraute motori- 
sche Apparat; funktionell dient es dem Verkehr mit der Umwelt. Das myostatische 
Nervensystem besteht aus Corpus striatum, Pallidum, Substantia nigra, Nucleus 
ruber, dem Kleinhirn und Oliven, sowie deren zu- und ableitenden Bahnen; dieses 
System regelt die Spannung der quergestreiften Muskulatur, innerviert ungewollt 
Haltung und Stellung des Körpers und sichert dessen Gleichgewicht. Die Abgrenzung 
des vitalen Nervensystems ven den beiden genannten läßt sich räumlich und 
funktionell nicht leicht durchführen. L. R. Müller zählt hierher einen Großteil jener 
Ganglienzellen, die im Verlaufe des ganzen Neuralrohres vom untersten Coceygealmark 
bis hinauf zum frontalen Ende des 3. Ventrikels in der Umgebung des Zentralkanals, 
d. h. im zentralen Höhlengrau, gelegen sind. Ihre Tätigkeit dient wahrscheinlich der 
Regelung der Lebensvorgänge der inneren Organe, der Gefäße und der Drüsen. Auf- 
gabe des vitalen Systems besteht darin, die Lebensvorgänge so zu gestalten, daß das 
Leben des Einzelwesens unter den wechselnden Verhältnissen der Umwelt aufrecht 
erhalten werden kann. In einem weiteren knappen Kapitel werden kurz die Beziehungen 
des Umwelt- zum Lebensnervensystem (d. h. die verschiedenen Bahnen) besprochen 
und zum Schluß der Versuch einer Einteilung des Nervensystems nach seinen seelischen 
Leistungen unternommen. Fr. Th. Münzer (Prag). 
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Nolte, Willy: Experimentelle Untersuchungen zum Problem der Lokalisation des 
Assoziationsvermögens im Fischgehirn. (Zool. Inst., Uni. Göttingen.) Z. vergl. Physiol. 
18, 257—279 (1932). 

Die Ausbildung bedingter Reflexe ist, wie zahlreiche neuere sinnesphysiologische 
Arbeiten zeigen, auch bei Fischen möglich. Über die Lokalisation des damit nachgewie- 
senen Associationsvermögens im Gehirn ist aber nichts bekannt. Ein differenzierter 
Rindenapparat im Vorderhirn, wie er sich bei höheren Wirbeltieren findet, fehlt bei 
den Fischen. Verf. macht sich zur Aufgabe die Rolle des Vorderhirns bei der Asso- 
ciationsbildung der Fische zu untersuchen. — In Vorversuchen wurde bei 3 Stich- 
lingen (Gasterosteus aculeatus L.) das Vorderhirn exstirpiert. Solche vorderhirnlose 
Tiere zeigten in ihren Bewegungen und in der spontanen Nahrungsaufnahme keine 
Unterschiede gegenüber gesunden. Die Dressur auf Heringsche Farbpapiere gelang mit 
diesen operierten Tieren ausgezeichnet. Die Versuche wurden dann mit den besser 
geeigneten Elritzen (Phoxinus laevis L.) fortgesetzt, wobei die Tiere vor der Operation 
auf spektrale Farben dressiert wurden. Auch hier zeigte sich, daß teilweise oder totale 
Exstirpation des Vorderhirns wie auch die Zerstörung des Ganglion habenulae ohne 
Einfluß auf die Farbenassociation blieben. Die gleichen Ergebnisse hatten analoge 


Versuche mit Formdressuren. Da einige Autoren das Kleinhirn als mögliches Zentrum 


der Associationsbildung ansprechen, wurde auch dieses in der gleichen Weise geprüft. 
Dabei ließ sich wieder feststellen, daß Zerstörungen in der Molekularschicht der Klein- 
hirnrinde die vorher gebildeten Farbenassociationen nicht beeinträchtigten. In jedem 
Falle der geschilderten Versuche wurden die operierten Gehirne nachträglich histo- 
logisch untersucht. — Im Gesamten ergibt sich, daß gleichgültig, ob das ganze Vorder- 
hirn oder nur einzelne Teile (eine Hemisphäre, die rostrale Hälfte beider Hemisphären, 
das Primordium pallüi) exstirpiert worden waren, doch das Associationsvermögen voll 
erhalten blieb, da schon die ersten Reaktionen nach der Operation positiv ausfielen. 
Damit wird der Befund von Kappers bestätigt, daß im Vorderhirn der Fische nur 
sekundäre Riechzentren liegen. Ebenso spielt das Kleinhirn für die Associationsbil- 
dung keine Rolle. Es wird vermutet, daß das fragliche Zentrum demnach im Mittel- 
oder Zwischenhirn zu suchen sei und es werden einige Befunde des Ref. angeführt, die 
für die Zentralfunktion des Thalamus zu sprechen scheinen. ‚Scharrer (München). 


Rizzo, Carlo: Sopra i disturbi di moto nei teleostei encefalolesi. (Punture del mes- 
encefalo e del cervelletto.) (Über Bewegungsstörungen bei gehirnkranken [experimentell 
hirngeschädigten] Teleostiern. [Mittel- und Kleinhirnpunktionen.]) (Clvn.d. Malatt. Nerv. 
e Ment. ed Istit. di Anat. Comp., Univ., Milano.) Arch. di Fisiol. 31, 398—426 (1932). 

Es wird die bereits vorhandene Literatur, so vor allem die Untersuchungen von 
Ten Cate ausführlich besprochen und auch — ebenfalls soweit in Beziehung zum Thema 
— auf methodische Einzelheiten eingegangen. Es handelt sich um Untersuchungen 
an 80 Teleostiern, die in einem Zeitraum von einigen Stunden bis zu 24 Tagen beob- 
achtet wurden. Nach abgeschlossener Beobachtung wurden die Gehirne mit den ver- 
schiedensten Methoden untersucht (in der Arbeit selbst wurde nur diesbezüglich eine 
schematische Skizze sowie ein — schlecht reproduzierter — Hirnschnitt gegeben). 
Die einzelnen Versuche sind so ausführlich gehalten in ihrem Eingehen auf Einzelheiten, 
daß hier auf sie nicht eingegangen werden kann. Es kann hier vielmehr nur zusammen- 
fassend erwähnt werden, daß die durch Acupunctur gewonnenen Ergebnisse erneut 
auf die Wichtigkeit mesencephaler bzw. cerebellarer Regelungen für die verschiedensten 
Gleichgewichts- und Positionsstörungen beim Teleostier hinweisen. Einige anschauliche 
Kinematogrammata sind beigegeben. Einstein (Berlin-Weissensee)., 


Sinnesorgane. 


Dotterweich, Heinz: Ein Sinnesorgan zur Wahrnehmung des hydrostatischen 


Druckes. (Zool. Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Forsch. u. Fortschr. 8, 210—211 (1932). 


Es handelt sich in der Hauptsache um eine gedrängte Zusammenfassung der Ergebnisse 
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und hypothetischen Schlußfolgerungen aus des Verf. Arbeit „Bau und Funktion der Loren- 
zinischen Ampullen, Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50 (1932)“, die in diesen Ber. 21, 
773 eingehend besprochen wurde. H. Stetter (München). 
Welsh, John H.: Photokinesis and tonie elfeet of light in unionicola. (Photokinese 
und tonischer Lichteffekt bei Unionicola.) (Zool. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) 
J. gen. Physiol. 16, 349—355 (1932). j 
Die Wassermilbe Unionicola ypsilophorus var. haldemani Piers, die als Parasit 
in den Kiemen der Muschel Anodonta cataracta Say lebt, bewegt sich mit dem 2. und 
3. Beinpaar, während das 1. Paar nach vorwärts gestreckt gehalten und das 4. Paar 
als Balanzierstange hinterhergeschleift wird. Die Tiere sind positiv phototaktisch und 
bewegen sich bei gleichbleibender Lichtintensität geradlinig zur Lichtquelle, wobei 
die Anzahl und die Größe der Schritte auf eingeteiltem Milchglasgrunde beobachtet 
werden können. Behälter: 30/4/4 cm im Wasserbad von 18,7° + 0,2°; Beleuchtung 
6 Volt Metallfadenlampe. Die Intensität konnte durch Vorschalten von Wratten- 
Neutral-Filtern geändert werden. Innerhalb gewisser Grenzen ist die Geschwindigkeit 
der Vorwärtsbewegung eine Funktion der Lichtintensität und setzt sich aus der Größe 
der Schritte und der Anzahl der Beinbewegungen zusammen. Die Größe der Schritte 
ist proportional dem Logarithmus der Lichtintensität, die einen tonischen Effekt 
auf die Bewegungsmuskeln ausübt, während die Anzahl der Beinbewegungen keine 
einfache Beziehung zur Lichtintensität aufweisen. Brock (Hamburg). 


Bertholf, Lloyd M.: The extent of the speetrum for Drosophila and the distribution 
. of stimulative effieieney in it. (Die Verteilung der bewegungsanregenden Kraft im 
Spektrum und seine Ausdehnung für Drosophila.) (Zool. Inst., Univ. München.) 2. 
vergl. Physiol. 18, 32—64 (1932). 

Die Taufliege Drosophila zeigt nach den vorliegenden Untersuchungen andere 
Empfindlichkeiten in den verschiedenen Bezirken des Lichtspektrums als z. B. die 
Biene und der Mensch. Nennenswerte Wirkungen beginnen erst bei A = 575 mu, 
während sie die Biene nach früheren Bestimmungen des Verf. schon bei A= 625 mu 
verrät. Dagegen reicht das Spektrum der Drosophila am kurzwelligen Ende weiter 
als das der Biene. Für die Biene schneidet es etwa bei 4 = 300 mu ab, umfaßt 
also das Sonnenultraviolett, während Drosophila noch auf Licht von der Wellen- 
länge A = 250 mu und geringer antwortet. In der Kurve der bewegungsanregenden 
Kraft im Spektrum werden für Drosophila 3 Maxima festgestellt. Das Hauptmaximum 
erreicht erstaunlich hohe Werte. Es liegt im langwelligen Ultraviolett bei A = 366 mw 
und ist 4mal so hoch als dasim Blaugrün bei A = 487 mu. Das Maximum im sichtbaren 
Gebiet ist gegenüber dem der Biene und unseren eigenen Augen (A = 550 mu) beträcht- 
lich ins kurzwellige Gebiet verschoben. Es liegt bei A = 487 mu. Die Biene hat, wie 
erinnerlich, nur 2 Maxima, der Mensch eins. Für beide Tiere liegen die Hauptmaxima 
bei A = 366 mu. Das Hauptmaximum für Drosophila ist noch höher als das der Biene. 
Das 3. Maximum für Drosophila liegt jenseits des Ultravioletts unseres Tageslichtes im 
kurzwelligen Gebiet. Es hat für die Tiere keine Bedeutung, da die Fliegen in solchem 
Licht nicht leben. Damit ist für ein 2. Tier gezeigt, daß es Empfindlichkeiten besitzt, 
die es nie geübt hat und die es für gewöhnlich nicht verwerten kann. Bechers Daphnia 
pulex reagierte noch etwas weiter im kurzwelligen Ultraviolett als die Taufliege. Für 
die mittleren Intensitäten, die bei vorliegenden Versuchen gebraucht wurden, scheint 
der anregende Effekt des weißen Lichtes ungefähr zu wachsen wie der Logarithmus 
seiner Intensität. (Weber-Fechnersches Gesetz.) In ähnlicher Weise, wie früher 
für die Bienen (vgl. diese Ber. 20, 820) versuchte der Verf. nach der Methode von 
Mast die Wirkung der spektralen Lichter im Vergleich mit unzerlegtem Weiß zu 
gewinnen. Das ‚Weiß‘ stammte von einer Niedervoltlampe und war sowohl durch 
Graufilterstufen als auch durch Verschieben der Lampe in schwarzem Tunnel zu 
regeln und zu messen. Die Spektrallichter wurden mit Hilfe eines Spektroskopes 
im sichtbaren Gebiet von einer 2. Niedervolt-Wolframlampe, im Ultraviolett von 
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einer Quarzlampe entworfen. Die Lichter A = 313— A = 436 mu sollten durch ein 


Glasfilter, das nur die genannten Lichter hindurchließ von anderswelligem Streulicht 
nach bekannten Methoden rein gehalten werden. Da die Energien der einzelnen Spektral- 


bezirke nicht gleich groß sind und eine experimentelle Gleichmachung nicht angestrebt 
wurde, so suchte der Verf. wie früher durch eine Ausgleichsrechnung zum Ziele zu ge- 
langen. Dazu war als biologische Aufgabe die Festlegung des relativen anregenden 
Effektes der Spektrallinien, gemessen in Weißhelligkeit bei Drosophila und als physika- 


lische Aufgabe die Ausmessung der Energien der Spektrallinien in Prozenten der stärk- 


sten Linie mittels Thermoelement und Galvanometer nötig. Die Quotienten dieser 
beiden Wertereihen ergaben den relativen anregenden Effekt, bezogen auf die Einheit 


der Energie, oder wie der Verf. es nannte: die relative bewegungsanregende Kraft der 
Linien. Ihre Werte ergaben im Koordinatensystem die obenerwähnten Kurven. Die 
biologischen Vergleichsmessungen wurden in 2 großen Versuchsreihen durchgeführt, 


deren jede für jede gewählte Wellenlänge mehrere 100 Bestimmungen enthält. Die 
daraus entstandenen beiden Kurven stimmen in der Lage der Maxima überein. Den 


Tieren wurde in einem Kasten mit matten Fenstern die Vergleichslichter geboten. 


Nach Versuchsende schob der Verf. Wände derart in den Kasten ein, daß die 2 An- 
sammlungen von Fliegen an den Fenstern in je einem Kämmerchen gefangen saßen 
und ausgezählt werden konnten. Es herrschte auf beiden Fenstern Helligkeitsgleichheit 


für die Tiere, wenn die eine Hälfte der Tiere an einem, die andere Hälfte am anderen 


Fenster saß. Nach Umdrehen des Kastens um 180° wanderten die Fliegen erneut zum 
Licht, weil auch an der gegenüberliegenden nun erhellten Wand 2 weitere matte Fenster 
leuchteten. Die Fluorescenz im Auge seiner Tiere erledigte Verf. deduktiv. Aus der 
Höhe seiner Zahlen im Ultraviolett schloß er mit Recht, daß die Lichtwirkung des U.V. 
größer sein müsse als die Wirkung der Augenfluorescenz. Der Ref. hat ähnliche Schlüsse 
bereits gezogen, ehe der Verf. sich mit der Augenfluorescenz beschäftigte. Die Fluores- 
cenz des Quarzes durch A = 235 mu hat der Verf. auf die Taufliegen wirken sehen. 
!/, seiner Tiere antworteten darauf. Die Wirkung der Augenfluorescenz verbirgt sich 
in den NO-Werten des Verf. Sie sind nicht rein. Wie stark sie beeinflußt werden, 
läßt sich ohne Versuche nicht sagen. Merker (Gießen). 

Ilse, Dora: Eine neue Methode zur Bestimmung der subjektiven Helligkeitswerte 
von Pigmenten. Biol. Zbl. 52, 660—667 (1932). 

Die Verf. hat in früheren Arbeiten festgestellt, daß die spontanen Nahrungs- 
anflüge von Vanessaio nur durch farbige Objekte ausgelöst werden. In der vorliegen- 
den Arbeit kann sie nun zeigen, daß die Anlockungskraft einer farbigen Figur sehr vom 
Grad der „Abhebung‘“ derselben vom farblosen Untergrund beeinflußt wird. So wächst 


die Anlockungskraft eines farbigen Ringes, gemessen an den Besuchszahlen, propor- 


tional der Helligkeitsdifferenz, die zwischen ihm und dem Untergrund besteht. Die 
Anlockungskraft ist am geringsten, wenn das farbige Objekt und der farblose (graue) 
Untergrund dem Schmetterling helligkeitsgleich erscheinen. Die Reaktion des Falters 
auf die „Abhebung‘ des Anflugobjektes ist so empfindlich, daß man mit ihrer Hilfe 


die subjektiven Helligkeitswerte von Pigmenten feststellen kann. Die von der Verf. 


auf diese Weise bei Vanessaio gefundenen Helligkeitswerte für 5 verschiedene Hering- 
sche Farbpapiere stimmen ziemlich gut mit den von Schlieper (1929) auf Grund einer 
anderen Methode für Vanessa urticae angegebenen Zahlen überein. Es besteht die 
Hoffnung, daß die neue Methode die Bearbeitung verschiedener Probleme (Vorkommen 
eines Purkinje-Phänomens bei den Tagfaltern, Schutzanpassungen der Tagfalter, 
„Saftmalwirkung‘“ der Blütenpflanzen) ermöglichen wird. (Vgl. diese Ber. 9, 606.) 
Carl Schlieper (Marburg). 

Sälzle, Karl: Untersuchungen an Libellenlarven über das Sehen bewegter Objekte. 

(Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. vergl. Physiol. 18, 347—368 (1932). 


Beobachtungen an Libellenlarven (Aeschna cyanea) zeigen einen „Schnappreflex“ 


— Vorschnellen der Fangmaske auf bewegte Gegenstände innerhalb ihres Fangbereichs. 
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Der Schnappreflex bleibt erhalten auch wenn der Gegenstand sich nur in scheinbarer 
Reichweite, d.h. außerhalb des Aquariums hinter der Glaswand bewegt. Im Scheiben- 
drehversuch kann durch besondere Anordnung sowohl die Geschwindigkeit wie die 
Lichtintensität des Auslösereizes meßbar reguliert werden. Auslösereiz (— bewegter 
Gegenstand) ist in diesem Fall ein rundes Mattglasfenster in schwarzer, senkrecht 
rotierender Scheibe, durch welches Licht in das Aquarium reflektiert wird. Bei Über- 
schreitung einer gewissen Rotationsgeschwindigkeit der Scheibe läßt sich auch durch 
Steigerung der Lichtintensität kein Schnappreflex mehr erzielen. Bei Unterschreitung 
einer gewissen unteren Grenze der Lichtintensität läßt sich auch durch Verlangsamung 
der Bewegung der Schnappreflex nicht mehr auslösen. Die gefundenen Werte betragen 
0,95 und 2,8 Umdrehungen pro Sekunde bei Lichtintensitäten von 0,043 und 0,126 Meter- 
kerzen (untere Grenze) 51,9 und 56,8 Umdrehungen pro Sekunde bei Lichtintensitäten 
von 0,536—0,626 Meterkerzen (obere Grenze). Etwas höhere Maximalwerte (59,73 Ein- 
drücke pro Sekunde), die in einer anderen Versuchsanordnung, dem Zylinderdreh- 
versuch, gefunden wurden, lassen sich durch theoretische Überlegungen — in Be- 
tracht der verschiedenen Bedingungen — erklären. — Photochemische Vorgänge in 
den Receptoren geben eine Erklärung für das Erkennen von Einzeleindrücken unter 
einer gewissen Frequenz sowie für das Verschwimmen derselben über dieser. 
Friedlaender (Berlin). 

Studnitz, Gotthilit von: Beiträge zur Adaptation der Teleosteer. (Studien zur 
vergleiehenden Physiologie der Iris. II.) (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 
18, 307—338 (1932). 

Unter den Teleosteern sind viele, die eine starre Iris haben, während bei anderen 
ein lebhaftes Pupillenspiel zu beobachten ist. Der Gedanke, es könnte dieser Unter- 
schied vielleicht auf einem verschiedenen Verhalten der lichtempfindlichen Retina- 
elemente beruhen (Pigment und Zapfen), führte zur Untersuchung der Pigment- und 
Zapfenbewegungen bei diesen Tieren. Es ließ sich jedoch keine direkte Beziehung zwi- 
schen den retinomotorischen Erscheinungen und dem Pupillenreflex erkennen. Auch 
die Lebensweise gab keine Erklärung dafür. Denn es besteht kein entsprechender Unter- 
schied zwischen Tag- und Dämmerungsfischen. Bei der Untersuchung der Pigment- 
wanderung in der Retina des Aales und des Goldfisches, von denen letzterer eine starre 
Iris hat, ergab sich, daß die Pigmentexpansion bei Belichtung nicht gleichmäßig, 
sondern abgesetzt verläuft. So auch die Zapfenkontraktion beim Goldfisch (der Aal 
hat unbewegliche Zapfen). Der Rückgang im Dunkeln dagegen vollzieht sich konti- 
nuierlich. Die Hellstellung beider Elemente kann durch Phosphorsäure, die Dunkel- 
stellung durch Alkali hervorgerufen werden. Nach Versuchen am Aal und am Dorsch 
verläuft die Lichtabsorption in den Sehsubstanzen der isolierten Retina zuerst konti- 
nuierlich abnehmend, dann ansteigend und schließlich wieder sinkend. Die Pupillen- 
reaktion des Aales bei Belichtung und Beschattung des Auges beruht nicht auf reflek- 
torischen Vorgängen wie beim Frosch (vgl. diese Ber. 22, 498), sondern auf direkter 
Reizung der Irismuskulatur. Denn die Irisreaktionen verlaufen an der isolierten Iris 
ebenso wie am enucleierten Bulbus oder am normalen Tier. A. Noll (Jena). 

Michel, Kurt: Die Akkommodation des Schlangenauges. Jena. Z. Naturwiss. 66, 
577—628 (1933). 

Mikrophotographische Aufnahmen ausgeschnittener Schlangenaugen in Ruhe und 
Akkomodationskrampf (elektrische Reizung). Untersucht wurden mehrere Nattern- 
arten und die Kreuzotter (vgl. diese Ber. 22, 357). Bei den meisten erfolgt die Akko- 
modation in die Nähe durch Vorrücken der fast kugelförmigen, und an sehr zarten 
Zonulafasern befestigten Linse nach der Cornea hin, bei der Würfelnatter (Natrix 
tesselata) durch Vorwölbung des vorderen Linsenpoles, bei Coronella austriaca durch 
Kombination beider Vorgänge. Es gibt also bei den Schlangen 2 Akkomodationstypen. 
Bei beiden verschiebt sich die Linse außerdem auch nasalwärts. An der Hornhaut war 
keine Lage- oder Formveränderung bemerkbar, auch kam keine Verlängerung der 
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Augenachse zustande. Den beiden Typen liegt, wie die mikroskopische Untersuchung v 


ergab, eine verschiedene Ausbildung der Irismuskulatur zugrunde. Im Falle der Linsen- 
verschiebung nach vorn wirkt das relativ stark entwickelte Muskelbündel an der Iris-- 
wurzel, durch dessen Kontraktion Druckschwankungen hinter der Linse in der hinteren 
Augenkammer erzeugt werden, wobei die übrige Irismuskulatur wahrscheinlich die 
Iris zu versteifen hat. Die Formänderung der Linse bei der Würfelnatter ist dagegen 
auf die Kontraktion des hier besonders stark ausgebildeten Bündels rings um den 
Pupillarrand bedingt. Die Iris liegt nur an dieser Stelle der Linse an und drückt hier 
die Linse ein. Außer der Anordnung der quergestreifeten Muskulatur erstreckte die 


histologische Untersuchung sich auf den Bau der Iris, des Ciliarkörpers, der Hornhaut 


und der „Brille“, deren Gewebe im einzelnen genau beschrieben werden. A. Noll. 
Rischard, M.: Considörations sur accommodation de Peil chez les oiseaux. 


(Betrachtungen über die Akkommodation des Auges bei den Vögeln.) Annales d’Ocul. 


169, 795—801 (1932). 


Verf. stellt im Anhange an Untersuchungen von Heine, Canfield und Beer 


einige Betrachtungen über den Akkommodationsmechanismus des Vogelauges an. 


Er kommt zu dem Schluß, daß der mächtige Akkommodationsmuskelapparat durch 


seinen aktiven Zug an der Zonula die Linse abplatten, also ihren Krümmungsradius 
vergrößern müsse, was einer Einstellung in die Ferne entspricht. Im Zustande der 
Ruhe des Akkommodationsapparates sei demnach das Auge auf Nahesehen eingestellt. 
Verf. versucht, noch teleologisch die Zweckmäßigkeit einer solchen Einrichtung zu 
erörtern. M.H. Fischer (Berlin-Buch)., 


Färbung und Farbwechsel. 
Mills, Sylvia M.: The double innervation of fish melanophores. (Die doppelte 


Innervierung der Fischmelanophoren.) (Zoöl. Laborat., Radeliffe Coll., Uniww., Oxford.) | 


J. of exper. Zoöl. 64, 231—244 (1932). 


Ein Teil der Ergebnisse ist bereits früher veröffentlicht worden (vgl. diese Ber. 


23, 627). Danach werden die Fischmelanophoren antagonistisch innerviert. Es zeigte 


sich nun bei systematischen Nervendurchtrennungen in der Schwanzflosse, daß die 


antagonistischen Fasern auch streckenweise verschieden verlaufen. R. Danneed. 

Mills, Sylvia M.: Evidence for a neurohumoral control of fish melanophores. 
(Beweis für die neurohumorale Kontrolle der Fischmelanophoren.) (Zoöl. Laborat., 
Radceliffe Coll., Univ., Oxford.) J. of exper. Zoöl. 64, 245—255 (1932). 

Auch über diese Untersuchungen wurde schon berichtet (vgl. vorst. Ref.). In- 
jektionen von defibriniertem Blut heller Tiere in dunkle Exemplare und umgekehrt 
lieferten keine eindeutigen Resultate. (Vgl. diese Ber. 23, 627.) R. Danneel (Königsberg). 

Süffert, Fritz: Phänomene visueller Anpassung. 1.—II. Mitt. (Zool. Inst., Unw. 
Freiburg ü. Br.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 147—316 (1932). 

Unter ‚„visueller Anpassung‘ soll allgemein jede Einrichtung an einem Organismus 
verstanden werden, deren Funktion in einer ‚visuellen Wirkung“ besteht, d.h. in der 
Wirkung auf einen anderen Organismus über dessen Gesichtssinn. Sie kann bestehen 
in körperlichen Eigenschaften, wie Färbung, Zeichnung und Körpergestalt, sowie in 
bestimmten Verhaltensweisen, wie Bewegungen, Körperhaltungen oder dem Auf- 
suchen bestimmter Örtlichkeiten. Liegen bei einem Tier gleichzeitig mehrere getrennte 
Erscheinungen dieser Art vor, die einzeln unwirksam sein würden und erst durch ihr 
Zusammenwirken eine bestimmte visuelle Wirkung ergeben, so handelt es sich um 


einen visuellen „Paßkomplex‘. — In den 3 vorliegenden Mitteilungen werden zunächst 
kryptische Erscheinungen (Bergetrachten) von Schmetterlingsraupen und -puppen auf 


das Zustandekommen der für das menschliche Auge bestehenden Unauffälligkeits- 


effekte hin analysiert. Dabei wird zunächst die Frage bewußt zurückgestellt, ob und. | 


auf welche Tiere die für den Menschen festgestellten visuellen Paßkomplexe in der freien 
Natur tatsächlich wirksam sind. — In der I. Mitteilung werden als paradigmatische 
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Einzelfälle Raupe und Puppe der Pieride Colias edusa behandelt. Die Raupe gleicht 
im Farbton ihrer Futterpflanze, derLuzerne. Sie zeigt bei Einhaltung der Ruhehaltung 
einen typischen Lichtrückenreflex. Bei der durch diese Einstellungsreaktion bedingten 
Richtung des Lichteinfalls, und nur bei dieser, wird für Ansicht von oben der Rundungs- 
effekt, der auf Grund der Wölbung der dorsalen Körperhälfte zu erwarten wäre, aus- 
gelöscht durch eine Gegenschattierung im Farbton der Rückenseite, die in der am stärk- 
sten beleuchteten Rückenmitte am dunkelsten ist und nach den Seiten zu heller wird. 
Das Tier erscheint dadurch nicht körperlich, sondern als Fläche von dem Farbton der 
Umgebung. Gegenüber diesem „Einflächeneffekt‘“ entsteht bei Seitenansicht ein 
„Zweiflächeneffekt“, da die ventrale Hälfte des Körpers in gleichem Sinne gegen- 
schattiert ist wie die dorsale und eine durch Farb- und Schattenwirkungen deutlich 
hervortretende ‚„Kontrastlinie‘“ in der Seitenlinie des Körpers das Gesamtbild in eine 
dorsale und eine ventrale Hälfte zerlegt. Außer der Gesamtfärbung, der Abschat- 
tıierung der dorsalen und der ventralen Körperhälfte, der Seitenlinie und dem Licht- 
rückenreflex gehört auch noch eine dorsoventrale Abplattung des Körpers in der Ruhe- 
haltung in den Paßkomplex, durch den die Raupe unauffällig und ihre wahre Körper- 
gestalt verschleiert wird. Die mit dem Rücken nach unten befestigte Puppe zeigt gerade 
die umgekehrte Verteilung der Helligkeiten wie die Raupe, so daß bei Seitenansicht 
auch hier statt eines körperlichen Bildes der Puppe ein Zweiflächeneffekt zustande 
kommt. Die Kontrastlinie der Puppe stellt eine zusammengesetzte visuelle Einheit 
dar. Sie besteht im hinteren Körperabschnitt aus einer Bildung von der Art der Seiten- 
linie der Raupe, die nach vorn auf den Flügelscheiden von einer plastischen, durch 
Farbschattierung noch mehr hervorgehobenen Kante fortgesetzt wird. — In der II. Mit- 
teilung werden verwandte Erscheinungen in der visuellen Ausgestaltung anderer 
Raupen und Puppen vergleichend untersucht. Die bei Colias gefundenen Prinzipien 
erweisen sich als außerordentlich verbreitet, aber unter den verschiedensten Bedin- 
gungen der Körpergestalt, des Verhaltens und des Lebensraumes mannigfach variiert. 
Dabei sind die verschiedenen Komponenten des Paßkomplexes stets korrelativ ver- 
ändert, so daß immer wieder neue Paßkomplexe entstehen, die in ihrer Gesamtheit 
mit großer Wahrscheinlichkeit schließen lassen, daß es sich tatsächlich um Anpassungen 
und nicht, wie es bei einem Einzelfall immer noch denkbar wäre, um zufälliges Zu- 
sammentreffen der Komponenten der einzelnen visuellen Bilder handelt. Die Raupe 
von Gonopteryx rhamni ähnelt mit gewissen Abweichungen der von Colias. Die Rücken- 
lichteinstellung wird hier außer durch Platzwechsel auch durch seitliche Neigung des 
Körpers hergestellt, wobei nicht das Auge, sondern die ganze Körperoberfläche den 
richtenden Lichtreiz aufnimmt. Anscheinend handelt es sich um eine erregungssym- 
metrische Einstellung. Bei der Raupe von Charaxes jasius kommt der gleiche Effekt 
wie bei der von Colias auf der Grundlage eines anderen Verhaltens und mit anderen 
anatomischen Mitteln zustande. Die Raupen gewisser Noctuiden und der Saturnide 
Actias selene zeigen ebenfalls bei Seitenansicht einen ausgesprochenen Zweiflächen- 
effekt, der aber auf Bauchbeleuchtung bezogen ist. Die hierzu passende Körperhaltung 
mit dem Rücken nach abwärts beruht bei selene auf einem Zusammenwirken von 
Schwere- und Lichtreaktionen. Die Raupe der Nymphalide Apatura ilia nimmt auf 
Grund des Zusammenwirkens einer Reihe verschiedener Reizreaktionen in der Ruhe 
eine Haltung mit aufwärtsgerichtetem Kopf ein. Sie erhält dabei das Licht von der 
Rückseite her, und zwar steil von vorn. Dem entspricht eine Aufhellung nach dem 
Hinterende zu, eine Gegenschattierung in der Längsrichtung des Körpers, welche in 
diesem Fall auch bei Seitenansicht einen Einflächeneffekt ergibt. Die Puppe bietet 
wieder wie bei Colias das genaue Gegenbeispiel. Sie ist mit dem Kopf abwärts auf- 
gehängt, und die entsprechende Gegenschattierung besteht in einer Aufhellung nach 
dem Kopfende zu. — In der III. Mitteilung werden zusammengesetzte Bildelemente 
in der visuellen Ausgestaltung von Tagfalterpuppen behandelt. Hier zeigt sich be- 
sonders klar, daß histologisch ganz verschiedene Färbungselemente bei verschiedenen 
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Formen die gleiche Wirkung ergeben können. Bei den Puppen von Gonopteryx rhamni, 
Euchloe cardamines, Papilio machaon und P. troilus besteht das Prinzip der visuellen 


Ausgestaltung hauptsächlich in einem Zweiflächeneffekt mit längs verlaufender, aus 


2 verschiedenen Komponenten zusammengesetzter Kontrastlinie wie bei Colias. Libythea 
celtis zeigt gleichfalls einen Zweiflächeneffekt, wobei aber die Kontrastlinie nicht längs, 


sondern schräg über den Körper verläuft und durchweg aus anderen Komponenten 
als in den anderen Fällen besteht. Insbesondere ist die abdominale Seitenlinie in diesem 
Fall nicht an der Herstellung der Kontratslinie beteiligt. Bei P. podalirius ist eine zu- 
sammengesetzte Kontratslinie vorhanden, die aber hier nicht mit einem reinen Zwei- 
flächeneffekt verknüpft, sondern an der Herstellung einer Ähnlichkeit mit einem zu- 
sammengerollten dürren Blatt beteiligtist. Bei Thais polyxena fügt sich die zusammen- 


gesetzte Seitenlinie in eine allgemeine Längsstreifung der Puppe ein, welche einem abge- 
brochenen dürren Stengel mit heller Bruchfläche gleicht. Bei den Vanessenpuppen 


sind mehrere, z. T. zusammengesetzte Kontrastlinien von schrägem Verlauf vor- 
handen, die zusammen mit einer kräftigen, durch die Färbungsverteilung noch hervor- 
gehobenen Plastik die Puppe völlig unkenntlich und einem gerollten dürren Blatt 
ähnlich machen. Bei Araschnia levana und Argynnis latonia treten außer den schon 
bekannten linienförmigen auch zusammengesetzte Flächenelemente im visuellen Bilde 
auf. Die hier behandelten Phänomene sind dadurch bemerkenswert, daß sie besonders 
eindrückliche Fälle für die getrennte ontogenetische Entstehung der Komponenten 
einer im ausgebildeten Zustand einheitlich wirkenden Bildung darstellen. X. Henke. 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Fülleborn, F.: Über die Taxen und das sonstige Verhalten der infektionsfähigen 
Larven von Strongyloides und Ancylostoma. II. Mitt. (Inst. f. Schiffs- u. Tropen- 
krankh., Hamburg.) Zbl. Bakter. I Orig. 126, 161—180 (1932). 

In der Hauptsache eine Erwiderung auf die Behauptung Lanes (diese Ber. 16, 
828), daß bei den Hakenwurmlarven nur Thigmotaxis — aber keine sonstigen Taxien 
nachzuweisen sei. Der Verf. lehnt die Behauptung Lanes, daß schon aus theoretischen 


Erwägungen keine Hydrotaxis zu erwarten sei, ab und berichtet über das Verhalten 


von „Larvenzöpfchen“, das vielleicht auf Hydrotaxis beruht. In bezug auf die positive 
Thigmotaxis werden Lanes Angaben im großen und ganzen bestätigt und neue Beob- 
achtungen über die Wirkung der Oberflächenspannung, über das Verhalten in engen 
Spalten und über mechanische Beeinflussung der Bewegung gebracht. Lanes Be- 
hauptung, daß Fülleborns Feststellung positiver Taxis gegen O, und negativer gegen 
CO, durch Beobachtungen Boycotts widerlegt würden, wird dadurch wesenlos, 
daß F. mit Stongyloides- und B. mit Ancylostomalarven arbeitete. Daß Haken- 
wurmlarven durch Serum aktiviert werden, konnte F. bestätigen; er kommt aber zu 
einer anderen Deutung als Lane. Daß die Einstellung der Larven mit dem Vorderende 
gegen einen Flüssigkeitsstrom (was F. gegen den allgemeinen Brauch als „negative“ 
Rheotaxis bezeichnet) vielleicht rein mechanisch bedingt sein kann, gibt F. auf Grund 
von Modellversuchen zu. Dagegen bringt er sehr eindrucksvolle Photogramme, die das 
Vorhandensein der von Lane geleugneten positiven Thermotaxis zeigen. Phototaxis 
konnte nicht nachgewiesen werden. Den Schluß bilden Ausführungen über die Technik 
der Larvenhaltung. K. Herter (Berlin). 

Kappelmann, Hans: Vergleichende Beobachtungen an gehaltenen Rotkehlehen. 
MH. Über Grade der Einsieht und individuelle Leistungsdifferenzen. Zool. Gart., N. F. 
5, 131—139 (1932). 

An 2 gefangenen Rotkehlchen werden einige Versuchsreihen ausgeführt, in denen 
die Tiere die Aufgabe haben, ein Hindernis (= Pappkarton) zu beseitigen, um an das 


in einem Gefäß befindliche Futter, einen Mehlwurm, zu gelangen. Das Gefäß besteht 


in den Vorversuchen aus Glas, ist aber in den Hauptversuchen undurchsichtig: aus 
Steingut und steht zwischen 2 leeren, gleichartigen, von denen es sich nur durch seine 
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Größe unterscheidet. Beide Tiere waren imstande, sich der ihnen gebotenen, natur- 
fremden Situation anzupassen, indem sie lernten, den das richtige Gefäß deckenden 
Pappkarton wegzuschleudern. Genaue Beobachtungen ihres Verhaltens während der 
Versuche lassen den Schluß zu, daß sie Erinnerungsbilder — sei es eines Gegenstandes 
(Mehlwurm), sei es eines Arbeitsablaufes (Herunterwerfen des Pappdeckels von einem 
bestimmten Gefäß) — festzuhalten und zweckmäßig zu reproduzieren vermögen. 
Auch Ansätze zu einer primitiven Abstraktion, ein Absehen von Unwesentlichem, 
sind zu bemerken. In diesen Leistungen zeigen die beiden Versuchstiere deutliche 
individuelle Unterschiede. [I. vgl. Zool. Gart., N. F. 3,43 (1930).] Friedlaender (Berlin). 

Patriek, James R., and Amos €. Anderson: Further studies of the effeet of inei- 
dental stimuli on maze learning with the white rat. (Weitere Untersuchungen über 
die Wirkung von plötzlichen Nebenreizen auf das Labyrintherlernen bei der weißen 
Ratte.) J. comp. Psychol. 14, 335—343 (1932). 

Versuche mit 6 Gruppen weißer Ratten in einem Labyrinth aus 14 T-Einheiten 
mit einer gewissen Modifikation der von den Verff. in früheren Untersuchungen (1930) 
angewendeten Anordnung bestätigen die ehemaligen Ergebnisse. Durch die An- 
wesenheit von Nebenreizen wird die Komplexheit der Labyrinthsituation vergrößert. 
Wenn nämlich solche Reize vorhanden sind, so ist die Zahl der notwendigen Durchläufe 
und der Fehler größer und es werden längere Zeitperioden zum Erlernen des gleichen 
Labyrinths gebraucht, als wenn Nebenreize fehlen. Unter diesen Bedingungen scheinen 
Nebenreize die Schwierigkeit für das Tier zu vermehren, eine Orientierung zum Ziel 
zu gewinnen. Von den stets eine Wirkung ausübenden Nebenreizen scheinen Schatten, 
Licht und elektrischer Summer die wichtigste Rolle zu spielen. (Vgl. diese Ber. 15, 848.) 

Hempelmann (Leipzig). 

Ruch, Floyd L.: The effeet of inanition upon maze learning in the white rat. 
(Die Wirkung von mangelhafter Ernährung auf das Labyrinth-Erlernen bei der weißen 
Ratte.) (Psychol. Laborat., Washington Uniw., St. Louis.) J. comp. Psychol. 14, 321 
bis 329 (1932). 

Versuche mit verschieden ernährten Gruppen weißer Ratten in einem Labyrinth, 
bei dem als Anreiz die Flucht aus dem Wasser diente, bestätigen die Ergebnisse von 
Anderson und Smith (1926). Da im Gegensatz zu den Experimenten dieser Autoren 
im vorliegenden Falle keine Futterbelohnung in Frage kam, so spielt der größere oder 
geringere Wert einer solchen für die mehr oder weniger gut ernährten Ratten keine 
Rolle. Man kann annehmen, daß das durch quantitative Reduktion der Nahrung 
herbeigeführte Beibehalten des Körpergewichtes (Verhindern einer Zunahme des 
Gewichtes) die allgemeine Aktivität vergrößert und so ein schnelleres Lernen bewirkt. 
Oder man muß an die Möglichkeit denken, daß eine überreichliche Nahrungsaufnahme 
das Nervensystem in dem Sinne beeinflußt, daß es weniger empfindlich wird. (Vgl. 
diese Ber. 4, 87.) Hempelmann (Leipzig). 

Krechevsky, I., and C.H. Honzik: Fixation in the rat. (Fixation bei der Ratte.) 
Univ. California Publ. Psychol. 6, 13—26 (1932). e 

Ein Verhalten, das auf gewöhnlichem Lernen beruht und das sich bei einer Ande- 
rung der Bedingungen rasch den neuen Verhältnissen anpassen kann, hat Tolman 
„docil‘‘ genannt im Gegensatz zu einem solchen, das sich einer Anderung der äußeren 
Bedingungen nicht schnell anzupassen vermag, für das jener Forscher die Bezeichnung 
„fixated‘“ wählt. Das docile Verhalten erscheint relativ einsichtsvoll, intelligent, 
plastisch; das fixierte ist stereotyp, konstant. Um festzustellen, welchen Einfluß die 
Häufigkeit beim Zustandekommen einer solchen Fixation des Verhaltens spielt, stellten 
die Verff. Versuche mit 3 Gruppen von Ratten an, denen allen die gleiche Aufgabe 
gestellt wurde. Sie hatten zwischen 2 von einem geraden Wege senkrecht abgehenden 
Wegen zum Ziel zu wählen, die verschieden lang waren und von denen der längere 
entweder näher oder weiter vom Eingang entfernt war als der kürzere. Die 3 Gruppen 
unterschieden sich lediglich durch die Häufigkeit der Versuche, durch die sie ihre er- 
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lernte Reaktion vervollkommnen konnten, ehe ihnen dann die der erlernten entgegen- 
gesetzte Situation geboten wurde. Es ergab sich, daß die Häufigkeit keine kausale 
Bedeutung für die Einleitung und Fortsetzung einer erlernten, docilen Reaktion hat. 


Wohl aber ist die Häufigkeit einer der kausalen Faktoren, die eine docile in eine fixierte 


Reaktion umwandeln. Man muß demgemäß unterscheiden zwischen einer erlernten 
Antwortreaktion, die alle Merkmale von Plastizität, Doecilität und ‚insightfullness‘“ 
in sich trägt, und einer solchen, der alle diese Charakteristica fehlen. Rein äußerlich 
betrachtet kann, das Verhalten des Tieres in beiden Fällen trotzdem das gleiche er- 
scheinen. Hempelmann (Leipzig). 

Maier, Norman R. F.: A study of orientation in the rat. (Eine Untersuchung 
der Orientierung von Ratten.) J. comp. Psychol. 14, 387—399 (1932). 


3 Laufplanken bilden ein gleichseitiges Dreieck x, y, z. Jeden Tag muß jede der 4 
untersuchten Ratten 8mal von einer Ecke zu einer anderen laufen, an der sich Futter 


befindet, also von x nach y, von y nach z und von znach x. Jetzt wird beim kritischen 
Versuch eine Ratte bei x gefüttert und nach y gebracht. Läuft sie nun gegen die ge- 
wohnte Richtung von y nach x oder wie früher nach z und erst von dort aus zur Futter- 
stelle bei x? Obwohl es der weitere ist, wird am 1. und 2. Tage, von wenigen Ausnahmen 


abgesehen, der gewohnte Weg eingeschlagen. Einen Tag später fällt aber schon die 


Hälfte der Entscheidungen zugunsten der kürzeren Strecke y—x aus. Im Gegensatz 
dazu entscheiden sich die Ratten von vornherein für diesen Weg, wenn sie vorher 
nicht an eine Richtung gewöhnt sind und alles nach Belieben haben beschnüffeln 
können. Nach diesen Versuchen wurde zeitweise eine der Latten, die das Dreieck 
bildeten, entfernt und neue Tiere mit dem Rest der Versuchsanordnung vertraut 
gemacht. Nach Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes durften die Ratten 
über die für sie neue Latte nur in einer Richtung laufen. Damit lernten sie die Beziehung 
zwischen den Endpunkten y—z kennen. Sind sie nun auch, ohne neu geübt zu werden 
müssen, imstande, die umgekehrte Beziehung z—y zu bilden ? Diese Frage wird bejaht. 


Die Ratten laufen nämlich auch dann noch auf kürzestem Wege zum Futter, wenn sie 
2 Schenkel des Dreiecks in jeder Richtung, den 3. aber nur in einer Richtung durch- 


laufen haben. Aus der Notwendigkeit, die Tiere vorher mit der Anordnung vertraut 
werden zu lassen, zieht der Verf. die wichtige Folgerung, daß Ratten Punkte nur dann 
in Beziehung zueinander setzen können, wenn sie von einem zum anderen gelaufen sind. 
Diese Beziehung wird als „gleichzeitige Gestalt‘ (simultaneous pattern) wahrgenommen, 
nicht als zeitliche Folge von Erlebnissen. Mit dieser Annahme glaubt der Verf. die 
Orientierung der Ratten verständlich machen zu können und hält es für überflüssig, 
diese so sehr oft studierte Fähigkeit auf Kinästhetik zurückzuführen. Werner Fischel. 

Fields, Paul E.: Studies in concept formation. I. The development of the concept 
of triangularity by the white rat. (Untersuchungen über Begriffsbildung. I. Die 
Entwicklung des Begriffs der Dreieckigkeit bei der weißen Ratte.) Comp. Psychol. 
Monogr. 9, Nr 2, 1—70 (1932). 

Mit 11 weißen Ratten wurden im ganzen mehr als 40000 Versuche angestellt, bei 
denen 80 verschiedene Formenmuster in mehr als 240 besonderen Kombinationen von 
je 2 dargeboten wurden. Die Versuchstiere mußten auf einer Leiter von Drahtgeflecht 
eine Plattform erklimmen, von der aus sie das jeweils auf der Rückwand der Versuchs- 
kammer gebotene Formenpaar erblickten. Die Figuren waren weiß auf schwarzen 
Karton oder schwarz auf weißen Karton gezeichnet und erschienen in 2 quadratischen 
Öffnungen jener Rückwand. Als positive galten Dreiecke verschiedener Größe und 
Gestalt, deren Lage (Spitze oben, seitlich, unten usw.) außerdem noch wechselte. Die 
negativen Gegenfignren waren Kreise, Quadrate, Rechtecke u.a. Die Ratten wurden 
nun in der Weise dressiert, daß sie von der Plattform durch die mit dem positiven 


Merkmal gekennzeichnete Öffnung springen mußten, hinter der sie als Belohnung . 


Futter erhielten. Wählten sie das negative Merkmal, so gelangten sie nicht durch die 
Öffnung, sondern fielen in ein unten angebrachtes Drahtnetz. Um eine Dressur auf 
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die Lage auszuschließen, wurden die positiven Figuren in unregelmäßigem Wechsel 
bald rechts, bald links geboten. Es werden nun die einzelnen Versuchsreihen beschrie- 
ben, in denen die Ratten zunächst eine große Zahl von Erfahrungen mit verschieden- 
artigen Dreiecken machten. Schließlich ergab sich ein Verhalten dieser Tiere gegenüber 
den gebotenen Figurenkombinationen, aus dem man schließen kann, daß die Ratten 
sich nach etwas richten, das wir mit dem Ausdruck „Begriff“ bezeichnen. Hempelmann. 
Verlaine, L., et P. Gallis: L’intelligenee des singes inferieurs. (Die Intelligenz 
der niederen Affen.) Mem. Soc. Roy. Sci. Liege, III. s. 17, H. 3, 1-48 (1932). 
Nach Verff. genügt es zu zeigen, daß ein Tier abstrahiert und allgemeine Vor- 
stellungen hat, um daraus auf einen Verstand zu schließen, der im Wesen dem unserigen 
gleich ist. Nach Mercier kann man nun von Abstraktion reden, wenn ein Tier ver- 
schiedenen Gegenständen einen ähnlichen funktionellen Wert für ein bestimmtes Ziel 
zuerkennt, wenn also zum Beispiel ein Schimpanse, der eine Frucht mittels eines Stockes 
heranzuholen gelernt hat, später andere Gegenstände (Eisendraht, Deckel usw.) dafür 
benutzt. Die Frage ist nun, ob auch niedere Affen dazu imstande sind. Ein Macacus 
sinicus wurde dazu mittels der Methode des „putting through the action“ darauf 
dressiert, den gefederten Deckel einer Schachtel zu öffnen durch das Hineinstecken 
eines Nagels in einen Trichter an der Vorderseite der Schachtel. Als er dies gelernt 
hatte, benutzte er andere Gegenstände (Streichhölzchen, Kupferdraht usw.) ebensooft 
als den Nagel, was von den Verff. als ein Beispiel von Abstraktion aufgefaßt wird. Wich- 
tig ist besonders, daß, als ihm kein loser Gegenstand geboten wurde, er ein Ästchen 
von einer Topfpflanze abbrach oder einen Reisig aus einem Besen herauszog, um damit 
die Schachtel zu öffnen (Werkzeugherstellung, wie bei Köhlers Schimpanse). Als 
ihm ein Stück Banane in einem Glasröhrchen vorgehalten und dabei ein Holzsplitter 
gegeben wurde, stieß er die Frucht mit dem Splitter heraus. (Noch nicht von niederen 
Affen bekannt. Ref.) Hierbei zeigte er eine große Variabilität des Verhaltens: so 
nahm er bisweilen das Rohr vertikal zwischen beide Hände, setzte den Stock gegen 
den Tisch und drückte die Frucht aufwärts aus dem Rohr hinaus. Harkenversuche 
mißlangen; dagegen gelangen bei ihm und einem weiblichen Macacus rhesus der 
Durchhanglungsversuch (Frucht an einem drehbaren Bindfaden), sowie der Umwegs- 
versuch, wobei die Frucht mit den Fingern seitwärts geschoben werden mußte, um sie 
in eine Spalte des Drahtdeckels zu bringen, wo sie mit der Hand zu greifen war. (Da- 
gegen konnte er nicht erlernen, zu diesem Zwecke die Frucht unter 180° fortzuschieben.) 
Eine Kiste wurde herausgeschoben um eine hochhängende Frucht zu greifen; eigent- 
liche Bauversuche wurden aber nicht mit ihm angestellt. Verschiedene andere Intelli- 
genzversuche anderer Autoren wurden wiederholt, und auch beobachtet, daß das 
Versuchstier, wenn der Trichter der oben erwähnten Schachtel mit einem Pfropfen 
verstopft war, den Pfropfen herauszog, um den Nagel hineinstecken zu können (Imi- 
tation war aber hier nicht gänzlich ausgeschlossen). Verff. kommen dabei zu dem Schluß, 
daß es keinen grundsätzlicheren Unterschied zwischen dem niederen Affen und dem 
Schimpansen gibt als zwischen dem letzteren und dem Menschen, und daß der Affe 
wie der Mensch denkt, sei es auch in geringerem Grade. J. A. Bierens de Haan. 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzurig und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Joyet-Lavergne, Ph.: Sur les caracteres de sexualisation eytoplasmique d’un 
ehampignon: Pythium de Baryanum. (Über die Charaktere der Sexualisation des Cyto- 
plasmas bei einem Pilz: Pythium de Baryanum.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 588 


bis 590 (1932). 
Wie Verf. bereits an anderer Stelle berichtet (vgl. diese Ber. 24, 542), stellt er bei 
Pythium de Baryanum durch Behandlung mit Leukoderivaten von Chresyl-, Nil-, 


24. 49 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Methylen- und Methylblau im Antheridium eine schnellere und intensivere Färbung 


als im Oogonium fest. Er schließt daraus, daß das Oxydationsvermögen des $ Cyto- 


plasmas größer ist als dasjenige des 9, und sieht damit sein ‚1. Gesetz der Sexuali- 


sation‘ auch in diesem Falle bestätigt. In dieser neueren Veröffentlichung zeigt Verf. 
weiter, daß auch die Bedingungen seines „2. Gesetzes‘ bei Pythium de Baryanum er- 
füllt zu sein scheinen: das Cytoplasma des Oogoniums reduziert 1- bzw. 2proz. wässerige 
Osmiumsäure stärker als dasjenige des Antheridiums. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Wurmser, Ren&: Sur P’emploi de certains eolorants pour l’®valuation des proprietes 
oxydantes du eytoplasme. (Über die Anwendung gewisser Farbstoffe für die Abschätzung 
der oxydierenden Eigenschaften des Cytoplasmas.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 690 bis 
692 (1932). 

Verf. wendet sich gegen die von Joyet-Lavergne aufgestellten Behauptungen, 


Se en er rn 


daß bei Pythium de Baryanum die Unterschiedlichkeit der Färbung nach Behandlung 5 


mit Leukoderivaten durch das höhere „Oxydationsvermögen“ des Antheridiums 
in bezug auf das Oogonium bestimmt werde. Überhaupt spreche Joyet-Lavergne 
nicht mehr von einem Oxydoreduktionspotential, sondern von einem „Oxydations- 
vermögen‘, ohne diesen Begriff zu definieren. Versteht er darunter die Kapazität 
dieser chemischen Energie, die Masse dieses Systems, so wäre es auf alle Fälle nötig 
gewesen, unter Luftabschluß zu arbeiten, da andernfalls unbeschränkt große Mengen 
von Leukoderivaten gefärbt werden würden. Sollte dieses „Oxydationsvermögen“ 
heißen: katalytische Wirkung gegenüber der Färbung der Leukoderivate, dann wäre 
der schließliche Zustand, die vollständige Oxydation, in jedem Falle derselbe, und die 
Unterschiedlichkeit lediglich ein Zeitunterschied. Jedenfalls können nach Meinung des 
Verf. die von Joyet-Lavergne in dieser Weise festgestellten Farbunterschiede nicht 
den Differenzen der oxydierenden oder reduzierenden Eigenschaften des Cytoplasmas 
entsprechen. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Schussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Protophyten. X. Ha- 
natschek, Herta: Der Phasenwechsel bei der Gattung Vaueheria. Arch. Protistenkde 
78, 497—513 (1932). 

Die Untersuchungen des Verf. nehmen zum Ausgangspunkt eine Angabe von 
J. R. Mundie aus dem Jahre 1929, wonach die Reduktionsteilung bei Vaucheria 
geminata im Oogon, vor der Befruchtung, einsetzen sollte, in welchem Falle diese 
Gattung sich als Diplont erwiesen hätte. Der Verf. wollte einerseits den Ort der Reduk- 
tionsteilung einwandfrei feststellen, andererseits aber auch die Vorgänge bei der soma- 
tischen Teilung genau studieren, welche ebenso nachprüfungsbedürftig erschienen, 
da seit dem Jahre 1911 keine neueren Arbeiten mehr darüber vorlagen. — Die somatische 
Kernteilung wurde an Vaucheria sessilis Dec., V. uncinata Kütz., V. geminata Dec. und 
V. Woroniniana Heering untersucht und erwies sich bei allen untersuchten Arten als 
gleich oder doch sehr ähnlich. Charakteristisch ist vor allem das ‚‚wellenartige‘“ Auf- 
treten der einzelnen Teilungsstadien, welche das Studium wesentlich erleichtern. 
Von den einzelnen Phasen, die an Hand von 26 Abbildungen genau wiedergegeben 
werden, sei z. B. erwähnt das im Ruhekern und im frühen Prophasestadium erkennbare 
Centriol. Sehr schön läßt sich mit fortschreitender Prophase die Loslösung der chro- 
matischen Substanz von der Kernmembran und das Verschwinden des Nucleolus 
erkennen, charakteristisch ist auch die deutliche Ausbildung des einen Spindelpols, 
während die zweite Polanlage zunächst noch weit zurückbleibt. Die Spindel wird durch 
die kreisförmige Anordnung der Chromosomen zur Zentralspindel, deren Achse von 
der Centrodesmose gebildet wird; die Telophasekerne finden sich außerhalb der alten 
Kernmembran noch verbunden durch Spiralfasern und Centrodesmose. In den Tochter- 
kernen wandert das Chromatin von den einander zugekehrten Polen nach der Mitte 
zu und zerfällt in mehrere Stücke (Chromozentren), die sich um den jetzt wieder auf- 
tretenden Nucleolus herumlagern. Auch jetzt noch bleibt auffällig die paarweise An- 
ordnung der jungen Kerne. Die Chromosomenzahl scheint zwischen 7 und 10 zu liegen. 
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Abweichend gegenüber den älteren Angaben (Kurssanow) sind vor allem die Angaben 
über die Prophase (Wanderung des Chromatins in den mittleren Kernraum). Neu ist 
ferner die Sicherstellung des in der Prophase zunächst in Einzahl, später aber an jeder 
Polanlage vorhandenen Centriols mit stark ausgebildeter Centrodesmose. Ferner er- 
scheint der Verf. wichtig (besonders im Hinblick auf ähnliche Befunde der Schussnig- 
schen Schule an anderen Objekten) die Verdichtung der chromatischen Substanz an 
der Oberfläche des Nucleolus (daher die frühere Annahme von Caryosomkernen). — 
Bei Inangriffnahme der zweiten Frage (Ort der Reduktionsteilung) stellte sich zunächst 
heraus, daß mit dem am natürlichen Standort wachsenden Material nicht zum Ziel 
zu gelangen sei, weshalb auch hier (wie so oft bei neueren algologischen Arbeiten) die 
Entwicklung der Sexualorgane an Klonkulturen studiert wurde. Als geeignetstes 
Nährmedium erwies sich hierfür eine N-freie Benecke-Lösung mit einer etwas größeren 
Menge Eisenchlorid, wogegen die Beleuchtung offenbar keine so wesentliche Rolle 
spielt (Sexualorgane treten bei N-freier Kultur sowohl mit als auch ohne Vitalux- 
lampen auf!). Hierbei neigen ganz junge, aus Zoosporen gezogene Fäden viel stärker 
zur Ausbildung von Sexualorganen. Die Tatsache, daß in fließendem Wasser nie Oogo- 
nienbildung auftritt, wird im Zusammenhang mit ähnlichen Befunden Gussewas 
an Oedogonium darauf zurückgeführt, daß im fließenden Wasser stärkere Stickstoff- 
zufuhr stattfinde. Für die Keimung der Oosporen bedarf es einer ziemlich langen Ruhe- 
zeit (z. B. April—Dezember) und außerdem sehr günstiger Wachstumsbedingungen 
(besonders geeignet Nährlösung nach Mainx). An den auf dem genannten Wege er- 
zielten jungen Sexualorganen wurde nun die Angabe Mundies (welcher die Reduktions- 
teilung im unbefruchteten Oogonium noch vor der Wandbildung gefunden haben will) 
nachgeprüft. Zur Zeit der Wandbildung finden sich außer dem Eikern keine lebens- 
fähigen Kerne mehr im Oogon. Auch bei seiner Wanderung zeigt der Kern die typischen 
Merkmale eines Ruhekerns. Ebensowenig wie Oltmanns, Davis und Heidinger 
konnte der Verf. jemals eine Reduktionsteilung im jungen, unbefruchteten Oogon 
entdecken. Mundies Metaphasen werden als Teilungsfiguren vegetativer Oogonkerne 
erklärt, die Anaphasen hingegen auf Parasiten zurückgeführt. Ebensowenig wie im 
jungen Oogon, konnten im jungen Antheridium und in der Zoospore Reduktions- 
teilungen gefunden werden. Es bleibt also nur noch die keimende Oospore übrig. 
Äußerlich erkennbar wird die Keimung dadurch, daß der bekannte weißgraue Oogon- 
inhalt mit den braunen oder schwarzen Flecken in der Mitte, eine gleichmäßig grüne 
Farbe annimmt. Die Sprengung der Oosporenmembran und der Austritt des Keim- 
schlauches erfolgt an derselben Stelle wie die Befruchtung. Besonders gut konnten 
die beginnenden Stadien der Reduktionsteilung verfolgt werden: perlschnurartige 
Chromatinfäden zu zweien parallel liegend und auf den an der Peripherie liegenden 
Nucleolus gerichtet, wobei die Chromomeren paralleler Fäden in gleicher Anzahl und 
Gestalt auftreten. Sehr schön ist auch noch die beginnende Fadenkonjugation und das 
eigentliche Synapsisstadium zu erkennen, dagegen scheinen sich die folgenden Stadien 
sehr rasch abzuspielen. Denn das nächste zugängliche Stadium ist bereits die Inter- 
kinese. Nicht beobachtbar waren die Phasen des zweiten Teilungsschrittes, wohl aber 
wieder deren Ergebnis, die 4 Tetradenkerne. Trotz dieser Lücken im Reduktions- 
teilungsvorgang dürfte es im Zusammenhang mit den negativen Befunden am jungen 
Oogonium außer Zweifel zu stehen, daß Vaucheria, wie bisher, als echter Haplont zu 
gelten hat. (IX. vgl. diese Ber. 23, 768 u. 11, 825.) E. Esenbeck (München). 

Ufer, Max: Beiträge zur Blütenbiologie der Luzerne. (Kaiser Wilhelm-Inst. ]. 
Züchtungsforsch., Müncheberg i. Mark.) Züchter 4, 281—286 (1932). 

Die Blüten der 3 Luzernenarten Medicago sativa, M. media und M. falcata 
werden von zahlreichen Hymenopteren und Lepidopteren besucht; die Honigbiene 
dürfte nach den Berichten aller Untersucher an erster Stelle stehen, doch soll sie nur 
selten das für die Befruchtung unerläßliche Herausschnellen der Geschlechts- 
säule bewirken. Eine Nachprüfung dieser Angabe hatte folgendes Ergebnis: Unter 
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503 Bienen, die im ganzen 3743 Luzernenblüten besuchten, brachten nur 10 Tiere ge- h 
legentlich eine Blüte zur Explosion. Insgesamt wurden von diesen 10 Bienen an 13 Blü- } 
ten die Geschlechtssäulen herausgeschnellt. In bezug auf die Farbe der Blüten 
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sind die Bienen sehr wählerisch: Pflanzen mit gelben und elfenbeinfarbenen Kronen 
wurden gemieden, wenn sie zwischen blau und violett blühenden Pflanzen standen, 
auch schmutzig-violett bis grünlich blühende Individuen wurden nur sehr selten von 
Bienen oder anderen Insekten besucht. Hummeln bewirken nur selten, Schmetter- 
linge nie die Explosion der Blüten, während Rophites canus, eine kleiner gräu- 
liche Biene, die Geschlechtssäule jedesmal zum Herausschnellen bringt. — Neben der 
Bestäubung durch Insektenbesuch spielt die Selbstauslösung eine wichtige Rolle. 

Beobachtungen über Selbstauslösung wurden in Müncheberg in der Zeit vom 12. bis 

20. VIII. 1932 bei anhaltend schönem, niederschlagsfreiem Wetter durchgeführt. Die 
Temperaturschwankungen während 1 Tages betrugen maximal 21,4°, tiefste 9,2°, 
höchste Temperatur 35°; Sonnenscheindauer 7,3—13,4 Stunden. An diesen Tagen 
wurden 527 Blüten an 7 Pflanzen in kurzen Abständen ständig beobachtet; 126 der- 

selben zeigten Selbstauslösung. Die Tage, an denen die meisten Selbstauslösungen 

stattfanden, wiesen die größten Temperaturschwankungen und die längste 

Sonnenscheindauer auf. Verf. glaubt, daß die Schwankungen der Luftfeuchtig- 
keit und die davon abhängigen Differenzen im Wassergehalt der Blütenblätter für 
' die Selbstauslösung verantwortlich zu machen seien. Nicht explodierte Blüten fallen 
ohne Fruchtansatz ab. Sekundär ist Fremdbestäubung möglich durch Verspritzen des 
Pollens beim Herausschnellen und durch Übertragung des Pollens geöffneter Blüten 
durch Insekten. H. Schoch- Bodmer (St. Gallen). 

Stevens, 0. A.: The number and weight of seeds produced by weeds. (Zahl 
und Gewicht der Samen von Unkräutern.) (Dep. of Botany, North Dakota Agricult. 
Exp. Stat., Fargo.) Amer. J. Bot. 19, 784—794 (1932). 

Die Arbeit besteht im wesentlichen aus einer langen Liste, welche für eine große 
Zahl von Unkräutern, aber auch anderen Pflanzen, die Zahl der von einem Individuum 
produzierten Samen und das Samengewicht angibt. Es ergeben sich nicht selten erheb- 
liche Abweichungen von entsprechenden Angaben anderer Forscher, auf deren Ursachen 
zum Schluß eingegangen wird. Aus der sehr interessanten Zusammenstellung mag hier 
nur weniges hervorgehoben sein. Unter den untersuchten Arten produzierten nur 23 
weniger als 1000 Samen pro Individuum, 86 zwischen 1000 und 10000, 56 zwischen 
10000 und 50000, 9 zwischen 50000 und 100000 und 9 über 100000 Samen. Eine 
einzige Pflanze von Artemisia biennis liefert 1,1 Millionen Samen (deren Tausend- 
gewicht 0,075 g beträgt). Entsprechende Zahlen für Mimulus ringeus 300000 (0,01 g), 
Oenothera biennis 120000 (0,33 g), Avena fatua 250 (17,5 g), Agrostis hiemalis 16000 
(0,04 g), Vaccaria vulgaris 4300 (8,8 g), Silene antirrhina 14000 (0,1 g), Capsella bursa 
pastoris 38000 (0,1 g), Convolvulus repens 50 (308). Solche Zahlen zeigen in eindrucks- 
voller Weise einmal die ungeheure Überproduktion an Fortpflanzungseinheiten, dann 
aber auch, wie selbst innerhalb einer Familie die Samengröße und -zahl schwanken kann. 

Schmucker (Göttingen). 

Dehorne, Armand: Nouvelles observations sur la multiplieation asexude d’une 
annelide du genre Dodecaceria. (Neue Beobachtungen über die ungeschlechtliche Ver- 
mehrung eines Anneliden der Gattung Dodecaceria.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 
904—906 (1932). 

Verf. hatte früher schon über die ungeschlechtliche Fortpflanzung dieser Gattung 
berichtet und die vorliegende Art der Schizogenese als Schizometamerie oder Oteno- 
drilisation bezeichnet. Neuere Untersuchungen umfangreicheren Materiales veranlassen 
Verf. nun, den Begriff der Ctenodrilisation fallen zu lassen. Es wächst nämlich nicht 
jedes losgelöste reife Schizometamer einfach wieder zu einem neuen Individuum heran;. 
sondern nachdem sich am vorderen und am hinteren Ende des alten Schizometamers 
eine bestimmte Zahl neuer kleiner Segmente gebildet haben, lösen sich diese als vor- 
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derer bzw. hinterer Schizozoit ab. Jeder Schizozoit erzeugt, nachdem er selbständig 
geworden ist, noch eine Reihe neuer Segmente und wandelt sich schließlich in eine junge 
Dodecaceria um. An dem alten Schizometamer entstehen nach einiger Zeit nochmals 
ein vorderer und ein hinterer Schizozoit, die sich ebenfalls loslösen. Daraufhin geht 
das alte Schizometamer wahrscheinlich zugrunde. Jedes Schizometamer erzeugt also 
zunächst 4 Schizozoite und diese Art der Vermehrung fällt nicht unter den Begriff der 
Ctenodrilisation. (Vgl diese Ber. 4, 453.) Ilse Fischer (Leipzig). 

Whiting, P. W.: Reproduetive reactions of sex mosaies of a parasitie wasp, Habro- 
bracon juglandis. (Fortpflanzungsreaktionen von Mosaikgynandromorphen einer para- 
sitären Wespe, Habrobracon juglandis.) (Zool. Dep., Univ., Pittsburgh.) J. comp. 
Psychol. 14, 345—363 (1932). 

Geschlechtsmosaike sind interessante Objekte für das Studium des Sexualverhaltens 
wegen der bei ihnen vorhandenen scharfen Umgrenzung männlich und weiblich deter- 
minierter Körperbezirke. Sie treten bei Hymenopteren häufig auf, da in Anbetracht 
der für diese Ordnung charakteristischen fakultativen Befruchtung leicht von 2kernigen 
Eiern 1 Kern unbefruchtet bleibt, von welchem dann die männlichen Teile ihren Ur- 
sprung nehmen. Verf. gibt anfangs eine ausführliche Darstellung der normalen Fort- 
pflanzungsreaktionen, deren Unterschied hauptsächlich darauf beruht, daß die $& mit 
Antenne, Flügel und Abdomen gewisse Bewegungen ausführen, die sich als Prälimi- 
narien der Kopulation kennzeichnen lassen, die 2Q außer auf die AS auch auf Mehl- 
würmer reagieren, indem sie sie anstechen — dadurch die Paralyse der Larve herbei- 
führen —, an ihren Säften saugen und schließlich an sie ihre Eier ablegen. Anschließend 
folgt die Besprechung der Fälle von Gynandromorphismus; 50 Individuen zeigen 
geschlechtliches Verhalten deutlich in einer oder der anderen Richtung, hierbei ist die 
Feststellung wichtig, daß das Verhalten im wesentlichen vom Geschlechtstyp des 
Kopfes und nicht des Hinterleibes abhängig ist. Wenn der Kopf auch noch mosaik- 
artig zusammengesetzt ist, so steht die Reaktion im umgekehrten Verhältnis zum 
Hinterleibstyp, weil dann der Kopf meist vorwiegend dem entgegengesetzten Geschlecht 
angehört. Abgesehen von einigen ganz indifferenten Tieren, deren Klassifikation Verf. 
noch unklar ist, sind noch 12 Gynandromorphe mit gemischten Sexualäußerungen zu 
erwähnen: Verf. bezeichnet die Typen 1. als „Non-stop‘ —=Ruhelosigkeit, Jg, die 
erregt auf QQ reagieren, aber niemals kopulieren, (eher Bewegungen ausführen, die 
dem Anstechen der Larven oder der Eiablage der 22 voranzugehen pflegen), 2. als 
„Momentary reversal“—=zeitweise Umkehr, Individuen, die vorübergehend gegensätz- 
lich zu ihrer normalen Gewohnheit reagieren, 3. ‚„Wires crossed“ = gekreuzte Leitun- 
gen, bezieht sich auf die Innervation, die fälschlich gewissermaßen über Kreuz verläuft, 
wenn z.B. ein Tier auf 22 mit Stechtrieb und auf Mehlwürmer mit Kopulationstrieb 
reagiert, und 4. „‚Bisexual‘‘ — zweigeschlechtlich, ein Tier, das gleichzeitig wie ein 
normales Q und $ zu reagieren vermag. Schließlich diskutiert Verf. diese Resultate 
dahin, daß die sekundären Geschlechtsmerkmale und Geschlechtsreaktionen, die, wie 
bekannt, bei den Insekten nicht in hormonaler Abhängigkeit von den Gonaden stehen, 
vom Nervensystem und den Sinneserganen regiert werden, die im hier vorliegenden 
Falle des Gynandromorphismus auch in bezug auf das Geschlecht mosaikartig zu- 
sammengesetzt sein müssen. Pariser (Berlin). 

Klein, Bruno M.: Beobachtungen an Odonaten. Biol. Zbl. 52, 709—715 (1932). 

Verf. beschreibt in vorliegender Arbeit seine Beobachtungen über die Gewohnheiten 
bei Paarung und Eiablage einiger Libellen. Die gg der Aeschna affinis bogen den 
letzten Abschnitt ihres Hinterleibes zu einer Art Haken, welchen sie um den Kopf 
des während der Paarung mit der Abdominalzange festgehaltenen Weibehens wölben, 
nachdem sie vor dem Ergreifen eines sitzenden oder fliegenden @ ihren Samenüberträger 
im Flug durch charakteristische Bewegungen füllten. Das Ergreifen des 2 erst am 
Thorax mit den Beinen, oder unmittelbar mit der Zange am Kopf, weiter das Betragen 
der 99 mit ihren Beinen gegenüber der $& während des Paarungsrades konnten nicht 
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sicher festgestellt werden. Nach der Kopulation hält das $ das 2 in Paarungskette 


verbunden während der ganzen, auf feuchtem Boden geschehenden Eiablage fest. 
Bei Agrion puellaL. geschieht das Füllen des Samenüberträgers an einem Pflanzen- 7 


stengel, dann wird ein sitzendes 2 vom $ an dessen Thorax ergriffen und per collum 
gefaßt, weiter die Paarungskette fliegend, und das Paarungsrad meist sitzend gebildet. 
Die Eiablage geschieht im gekoppelten Zustand auf einem Schilfstückchen auf der 
Wasseroberfläche, während das sich frei vom Prothorax des Q aufgerecktes d balanciert. 
Bei Sympecma fusca v. d. Lind. geschieht die Eiablage auch in Paarungskette in 
abgestorbenem, auf dem Wasser schwimmenden Pflanzenmaterial, Boga. 

Streuli, Alfred: Zur Frage der Artmerkmale und der Bastardierung von Baum- 
und Steinmarder. Z. Säugetierkde 7, 58—72 (1932). 


Die Frage nach dem Vorkommen kreuzweiser Paarung zwischen Stein- und Edel- 


marder in freier Wildbahn konnte auf Grund eingehender, vergleichend-anatomischer 
Untersuchung des $ Genitales — entgegen Ecksteins Anschauung — nicht entschieden 
werden. Die Verschiedenheiten in Gestalt und Größe der Ossa penis und des Schwell- 
körpers, selbst diejenigen in der Länge des präputialen Abschnittes dürften kaum eine 
Bastardierung ausschließen können, zumal bei manchen Hunden mit morphologisch 
weit unterschiedlicheren Ossa penis, z. B. Bernhardinern und Teckeln, gegenseitige 
Paarung ohne weiteres möglich ist. Zuverlässige Art- und Unterscheidungsmerkmale 
ergibt die Untersuchung der Form der Regio frontalis (insbesondere am Os frontale), 


der Schlüsselbeine und gewisser Zähne, die Art der Sohlenbehaarung und die Beschaffen- 


heit der Fellhaare. Hingegen dürfen Farb- und Formunterschiede des Kehlfleckes 
nicht als absolut zuverlässiges Artmerkmal gewertet werden, noch weniger die Form 
der Nasenöffnung am Schädelskelet. Da also Kreuzung als durchaus möglich erscheint, 
andererseits aber in der Natur Bastarde kaum vorkommen, bleibt zur endgültigen Auf- 
klärung nur das Experiment übrig. A. Ley gelang es nach vielen vergeblichen Ver- 
suchen, von einem Edelmarder 2 und Steinmarder & Junge zu erhalten, leider einge- 
gangen. Kreuzung Edelmarder $ x Steinmarder 2 scheint noch schwieriger zu sein, 
da Edelmarder & viel weniger energisch als Steinmarder & sind. Kummerlöwe. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


re TESTER TE EN 


.Crouard, Pierre: Diversit@ de types de plantules chez les ails (Allium). (Ver- | 


schiedene Typen von Pflanzenkeimen bei den Zwiebeln [Allium].) €. r. Acad. Sei. 
Paris 195, 1309—1311 (1932). 

Die Gattung Allium ist bereits schon von mehreren Autoren nach systematischen Gesichts- 
punkten behandelt. Es wurden dabei anatomische und morphologische Kennzeichen zur Unter- 
scheidung herangezogen. Hier wird auf die Verschiedenheit in der Art der Keimung hinge- 
wiesen. Auf Grund der verschiedenen Eigenschaften des Keimblattes, der Blätter und der 
Zwiebeln werden 3 Gruppen aufgestellt. Bei der I. Gruppe ist das Keimblatt im unteren 
Teil scheidenartig, im oberen Teil sehr lang und blattähnlich; die Blätter haben eine grüne 
Spreite; die Zwiebelhäute gehen alle in grüne Blattspreiten über. Bei der II. Gruppe besteht 
das Keimblatt nur aus einer kurzen, unterirdischen Scheide; die Blätter sind grün; die Zwiebel 
besteht nur aus einer kurzen Scheide. Die III. Gruppe schließlich ist durch ein unterirdisches, 
mit 2 Öhrchen versehenes Keimblatt ausgezeichnet; die Blätter sind kurz scheidenförmig 
und farblos, soweit sie dem Keimblatt unmittelbar folgen. Drude (Magdeburg). 

Griffiths, David, and R. €. Wright: Effeet of storage temperature on date of flow- 
ering. In the Paperwbite nareissus. (Die Wirkung der Lagerungstemperatur auf die 
Blütezeit bei Narcissus papyraceus Ker-Gawl.) (Off. of Hortieult. Crops a. Dis., 
U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. Hered. 23, 467—470 (1932). 

Zunächst wurden die Zwiebeln während der ganzen Lagerzeit von Mitte Juni bis 
Ende September in kühler Temperatur gehalten. In allen Versuchsreihen bei den Tem- 
peraturen von 2,2°, 4,4°, 10,0° und 12,8° kümmerten die Pflanzen erheblich. Bei. 
15,6° war die Beeinträchtigung praktisch unbedeutend; doch erst bei 21,1° trieben die 
Zwiebeln normal. Auch eine anfangs kühlere, später aber — im August und Septem- 
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ber — wärmere Lagerung schädigte das Wachstum, Bewurzeln und Aufblühen. Schließ- 
lich wurden Zwiebeln zunächst bis Mitte August handelsüblich, dann bis zum Setzen 
zu Ende September kühler gelagert. Eine Lagerung bei 12,8° beschleunigte so das 
Aufblühen um mehr als 2 Wochen. Die Schäden: geringere Anzahl Schüsse je Zwiebel, 
geringere Anzahl Blüten und kleinere Blüten sind bei der Lagerung bei 12,8° praktisch 
noch unbedeutend, während sie bei 10,0° schon erheblich hervortreten. Während der 
gleichen Zeit bei 2,2° gelagerte Zwiebeln brachten erst wesentlich später Blüten als 
die handelsüblich gelagerten. Radelo/f (Hamburg). 

Müneh, E.: Ergänzende Versuche über Stoffbewegungen. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. 
bot. Ges. 50, 407—426 (1932). 

Behandelt wird das Längenwachstum der jungen Triebe und Nadeln und das 
Dickenwachstum. Bei Pinus Strobus reicht die laufende Assimilation der alten Nadeln 
aus, um die neuen Triebe und die neuen Nadeln zu ihrer vollen Länge zu strecken 
und auch die Knospe für das nächste Jahr anzulegen. Überverlängerung durch Etiole- 
ment tritt nicht ein, auch kein Verkümmern der Blätter. Aber es unterbleibt die 
Chlorophyllbildung. Die Assimilate werden bei den Nadelhölzern den jungen Trieben 
fast oder ganz ausschließlich durch die Rinde zugeführt. Eine Polarität macht sich 
dabei nicht geltend. Bezüglich des Dickenwachstums stellt Verf. die Hypothese auf, 
daß die Zuführung nicht nur von Assimilaten, sondern auch von Wuchsstoff notwendig 
ist. Dieser wandert nur basalwärts. So würde sich das übernormale Diekenwachstum 
an der Basis geringelter oder entknospter Exemplare erklären. Vielleicht spielen jedoch 
in diesem Falle auch stoffliche Einflüsse der Wurzel eine Rolle. Die Wuchsstoffe sollen, 
wie die Assimilate, im jüngsten Teil der Rinde wandern, die Wuchsstoffe in den Zell- 
wänden. Im Gegensatz zu den Wuchsstoffen stehen Hemmstoffe, die sich im Holz- 
körper nach allen Richtungen ausbreiten und eine wachstumsregulierende Funktion 
haben. Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Thoday, D., and A. J. Davey: Contractile roots. TI. On the meehanism of root- 
eontraction in Oxalis incarnata. (Contractile Wurzeln. II. Über den Mechanismus der 
Wurzelkontraktion bei Oxalis incarnata.) (Dep. of Botany, Unw. Coll. of North Wales, 
Bangor.) Ann. of Bot. 46, 993—1005 (1932). 

Oxalis incarnata gehört zu den Pflanzen, deren Wurzeln sich stark verkürzen und 
dadurch die Knolle mehrere Zentimeter tief in den Boden hinabziehen. Durch Längen- 
und Dickenmessungen der Wurzeln im Sachsschen Wurzelkasten sowie durch anatomi- 
sche Untersuchungen wurde dieser Vorgang untersucht. Die Verff. unterscheiden im 
vorliegenden Falle 2 Phasen: zuerst findet eine Kontraktion längs verlaufender Gewebe- 
stränge statt, während die Hauptverkürzung in der 2. Phase infolge des Kollabierens 
transversaler Gewebeschichten eintritt. Zu den Untersuchungen hatte eine ähnliche 
Arbeit von Hans Rohde, die kritisch besprochen wird, die Veranlassung gegeben. 
Einige weitere Fragestellungen werden schließlich aufgeworfen. (Vgl. diese Ber. 3, 317.) 

Sartorius (Mussbach). 

Roberts, Edith A., and Julia R. Lawrence: Root formation from leaf euttings. 
(Wurzelbildung an Blattstecklingen.) (Dep. of Botany, Vassar Coll., Poughkeepsie, New 
York.) Bot. Gaz. 94, 421—422 (1932). 

Aus Stecklingen von Blättern und Blattbruchstücken der Dahlia variabilis ließen 
sich ganze Pflanzen regenerieren. 8 Wochen nach Versuchsbeginn traten Wurzeln auf, 
10 Wochen nach Versuchsbeginn verdickten sich die Wurzeln zu den charakteristischen 
Überwinterungsknollen. W. Zimmermann (Tübingen). 

White, Philip R.: Influenee of some environmental conditions on the growth of 
exeised root tips of wheat seedlings in liquid media. (Einfluß einiger Außenbedingungen 
auf das Wachstum abgeschnittener Weizenkeimlinge in flüssigem Medium.) (Rockefeller 
Inst. f. Med. Research, Princeton, N. J.) Plant Physiol. 7, 613—628 (1932). 

Besonders ausgesuchte Weizenkörner werden 3—5 Stunden mit Calciumhypo- 
chlorit und destilliertem Wasser sorgfältig gewaschen und zur Keimung in Petrischalen 
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gebracht, die mit 2 Schichten feuchten Fließpapiers ausgelegt sind. Schon nach 4 Tagen 
werden den 2 cm langen Wurzeln mittels Skalpell 3 mm lange Spitzenstücke entnommen 
und in Kulturfläschchen gebracht. Die Nährlösung enthielt im Liter 2fach destillierten 
Wassers: Ca(NO,),-4H,0, 144,0 mg; MgS0,-7H,0, 50,0 mg; K,CO,, 34,8 mg; KNO,, 
25 mg; KH,PO,, 25,0 mg; Fe,(SO,);, 1,25 mg, Dextrose 20 mg, Hefeextrakt 0,1 mg. 
In vollständiger Nährlösung erreichten die Wurzelspitzen innerhalb 2 Wochen eine 
Länge von 121,1 mm, ohne Hefeextrakt nur 72 mm, fehlten die Mineralsalze, dann er- 
reichten sie nur 42,3 mm und die Verzweigung unterblieb ganz oder war nur spärlich. 
Das Wachstumsoptimum tritt ein bei einer Temperatur von 26—28° und einem ?r- 
Wert der Nährlösung von 5,0—5,5. Sowohl bei Tageslicht als auch bei künstlicher 
Beleuchtung (150 Watt Nitrogen-Maxda-Lampen) wuchsen die Wurzelspitzen schneller 
als die verdunkelten Kontrollexemplare. Heidt (Gießen). 

Pighini, @., e C. Delfini: L’azione degli ormoni anteipolisari e delle orine di vacea 
gravida sullo sviluppo del Lupinus albus L. (Die Wirkung von Hypophysenvorder- 
lappenhormonen und von Harn schwangerer Kühe auf die Entwicklung von Lupinus 
albus L.) (Laborat. Scient. Lazzaro Spallanzani, Istit. Psichvatr., Reggio Emilia.) Riv. 
Biol. 14, 245—266 (1932). 

Teils in Nährlösung, teils in Erde wurden Keimpflanzen der weißen Lupine in 
folgenden Versuchsreihen kultiviert: 1. bei Zusatz von 2—6 Tropfen eines frisch her- 
gestellten wässerigen Extraktes des Rinderhypophysenvorderlappens, 2. bei Zusatz 
von Prolan-Zondek, 3. bei Zusatz einiger Tropfen Harn einer nichtschwangeren Kuh, 
4. bei Zusatz von Harn einer schwangeren Kuh, 5. ohne jeden Zusatz und 6. bei Zusatz 
von Muskelextrakt zur Erfassung einer möglichen trophischen Wirkung der N-haltigen 
Zusätze. Die Messungen des Wachstums der zahlreichen Versuchspflanzen beziehen 
sich auf Wurzel, Hypokotyl und beblätterten Sproß und sind in 11 Tabellen zusammen- 
gestellt. Auch die Tagesleistung des Wachstums ist in 2 Figuren graphisch dargestellt. 
Aus den Versuchen ergibt sich, daß das frische Hypophysenvorderlappenpräparat 
und der Schwangerenharn zweifellos wachstumsfördernd wirken, unbestimmt und viel- 
leicht eher hemmend äußerte sich der Zusatz von Prolan. Danach wäre die wachs- 
tumsfördernde Wirkung nicht den Sexualhormonen des Hypophysenvorderlappens, 
sondern anderen hier sich bildenden Hormonen zuzuschreiben, Die entgegengesetzten 
Ergebnisse anderer Forscher zeigen, wie unsicher das Tatsachenmaterial über die 
zweifellos bestehende Beeinflussung pflanzlicher Lebensvorgänge durch Stoffe tierischer 
Herkunft ist, und daß erst Versuche mit gut faßbaren Agentien, wie sie z. T. in den 
sog. Auxinen zur Verfügung stehen, die Grundlage bieten werden, um die betreffenden 
Wirkungen in Tier und Pflanze analogisieren zu können und die pflanzliche Reaktion 
für den Nachweis eines bestimmten Hormons zu verwenden. Sperlich (Innsbruck). 

Denny, F.E., and Lawrence P. Miller: Effeet of ethylene ehlorhydrin vapors upon 
dormant lilae tissues. (Der Einfluß von Chlorhydrin-Methylendämpfen auf die Gewebe 
ruhender Fliederzweige.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 513—528 (1932). 

Die frühtreibende Wirkung von Äthylen-Chlorhydrindämpfen ist bereits früher 
erkannt worden. Selbstverständlich ist, daß man sich bald Gedanken über die sich in 
den Geweben dabei abspielenden Vorgänge machte. In dieser Arbeit werden Studien 
über die chemischen Umsetzungen in den Geweben von Fliederbäumchen, die durch. 
die Begasung bedingt sind, angestellt. Die Begasung der Bäumchen wird in Eisen- 
kammern, welche einen Fassungsraum von 4500 bzw. 4200 1 haben, ausgeführt. Es 
wird ein Handelspräparat benutzt, das ungefähr 40 Gewichtsprozente Chlorhydrin- 
Athylen enthält. Die Versuche werden am 10. und 16. November ausgeführt, und zwar 
kommen 450 ccm in die 4500- und 350 cem in die 4200-Kammer. Die Einwirkung dauert 
22 Stunden. Nach der Behandlung kommen die Stöcke in das Gewächshaus. In be- 


stimmten Intervallen werden Gewebepartien der Untersuchung zugeführt, und zwar 


von den Knospen, der Rinden- und Holzpartie. Die Katalasemenge (es wird nach 
Zusatz von Perhydrol die Sauerstoffmenge bestimmt) nimmt in den Knospen stark zu, 
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weniger groß ist der Anstieg in den- beiden anderen Gewebspartien. Die Invertase 
(der Anstieg reduzierender Zucker wird bestimmt) nimmt in den Knospen etwas zu, 
schwach wird sie im Rindenteil und gar nicht im Stamm erhöht. Amylase zeigt keine 
wesentlichen Änderungen. Wesentlich ist, daß der Feuchtigkeitsgehalt der Knospen 
vermehrt wird und die löslichen Stickstoffsubstanzen stark zunehmen. Die Zucker 
werden vermindert, vor allem die Saccharose. Die Atmung wird gesteigert, und zwar 
an Zweigen, die noch mit der ganzen Pflanze verbunden sind und an losen. Sie kann 
bis 100% betragen. Niethammer (Prag). 

Fukuda, Yasona: Hygronastie eurling and uneurling movement of the leaves of 
Rhododendron mieranthum Turez., with respeet to temperature and resistance to cold. 
(Hygronastische Einroll- und Aufrollbewegung der Blätter von Rhododendron mieran- 
thum Turez. mit bezug auf die Temperatur und Kälteresistenz.) Jap. J. of Bot. 6, 
191—224 (1932). 

Die Blätter von Rhododendron micranthum rollen sich bei kaltem Wetter ganz 
ein und sehen dann tief schwarz wie gewelkt aus. Ins Zimmer gebracht, rollen sie sich 
wieder auf, ihr Aussehen ist dann wieder normal wie im Sommer. Bei neuerlichem 
Zurückbringen in die Kälte erfolgt binnen wenigen Minuten erneutes Einrollen. Diese 
Einrollbewegungen der Blätter werden von Verf. einer überaus eingehenden Analyse 
und Untersuchung unterworfen. Auch tote Blätter sind imstande, beim Austrocknen 
und Wiederbefeuchten Ein- und Aufrollbewegungen zu vollführen, wobei es sich um 
hygroskopische Bewegungen handelt, bedingt durch Quellung der Zellmembranen 
infolge Wasseraufnahme. Hingegen stellen die Bewegungen an den lebenden Blättern 
hygronastische dar, an deren Zustandekommen die Blattstruktur einen wesentlichen 
Anteil nimmt, indem das Einrollen und Aufrollen der Blätter eine Folge der Verengung 
oder Erweiterung des netzförmigen Zellgefüges des Schwammparenchyms ist. Die 
primäre Ursache hierfür ist in dem durch Plasmaentquellung und Quellung bedingten 
Wechsel der Zellgrößen zu suchen. Bei der Plasmakontraktion, wie sie sich bei tiefer 
Temperatur einstellt, tritt Wasser aus den kontrahierten Zellen aus und tritt teils 
in die Intercellularräume über, teils scheint ein großer Teil in die Blattnerven und das 
farblose Parenchym abzufließen. Damit hängt es auch zusammen, daß bei Gegenwart 
von Wasserüberschuß der Beginn des Einrollens verzögert ist, bei Wasserarmut hin- 
gegen beschleunigt wird. An den Veränderungen des Wassergehaltes der Zellen und 
damit am Einrollen des Blattes hat die Temperatur einen wesentlichen Anteil. Die 
ökologische Bedeutung dieser Erscheinung dürfte darin gelegen sein, daß durch den 
Wasseraustritt aus dem Zellinneren die Kälteresistenz der Zellen erhöht wird und falls 
es zu einer Eisbildung innerhalb des Gewebes kommt, diese nur in den Intercellularen 
stattfindet. Dieses rasche Reagieren auf Temperaturschwankungen erhöht die Wider- 
standsfähigkeit von Rododendron mieranthum gegenüber tiefen Temperaturen ganz 
wesentlich und neben den Viscum-Arten ist dies die einzige Pflanze mit immergrünen 
breiten Blättern in der Südmanschurei, wo die Temperaturunterschiede ganz beträcht- 
liche sind. J. Kisser (Wien). 

Söding, Hans: Über das Wachstum der Inflorescenzschäfte. (Botan. Inst., Techn. 
Hochsch., Dresden.) Jb. Bot. 77, 627—656 (1933). 

Verf. sucht die Frage nach der Ursache des Wachstums pflanzlicher Zellen durch 
Untersuchungen an Inflorescenzschäften von Heliopsis, Cephalaria und Muscari zu 
klären. In den Inflorescenzschäften aller drei Pflanzen muß auf Grund von Versuchen 
mit Haferkoleoptilen und Nähragar die Anwesenheit von Wuchshormon angenommen 
werden. Versuche, die sich auf die Prüfung der Dehnbarkeit und Biegsamkeit normaler 
Inflorescenzschäfte im Vergleich mit derjenigen geköpfter Schäfte erstrecken, zeigen, 
daß durch das Köpfen ein Dehnbarkeitsabfall eintritt, während der Abfall der Plastı- 
zität nicht immer auftritt. Die Erhöhung der elastischen Wanddehnbarkeit ist auf 
Grund früher mitgeteilter Versuche als Folgeerscheinung des Wachstums anzusehen. 
Im Zusammenhang damit wird die Erscheinung des Autotropismus auf den Ausgleich 
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der verschieden starken Turgordehnungen zurückgeführt. Zur Untersuchung der 
Durchbiegung wird aus der Hauptwachstumszone ein 20—25 mm langes Schaftstück 


herausgeschnitten, in eine Haltevorrichtung gespannt und mit einem Reiter belastet. 


Die Größe der Durchbiegung kann mit Hilfe einer Kombination von Horizontalmikro- 


skop und waagrecht befestigtem Mikroskoptubus mit Mikrometerokular gemessen werden. 


Es ergibt sich, daß plastische Dehnung am Wachstum der Zellwände zwar mitbeteiligt 


ist, aber nicht Ursache des Wachstums ist. Das Wachstum wird vielmehr auf Intussus- 
ception, die von einem Wuchshormon geleitet wird, zurückgeführt. Dabei wird die 
intermicellare Substanz als diekflüssige, kolloide Masse angenommen. Drude. 
Waterman, A. J.: Effeets of isotonie salt solutions upon the development of the 
blastula of the sea-urchin, Paracentrotus lividus. (Über den Einfluß isotonischer Salz- 


lösungen auf die Entwicklung der Blastula des Seeigels, Paracentrotus lividus.) el 


(Laborat. d’Embryol., Univ., Bruselles.) Archives de Biol. 43, 471—519 (1932). 
Verf. versucht zu ermitteln, wie Veränderungen der Umgebung in das Determina- 
tionsgeschehen bei dem Seeigelei eingreifen. Ausgangspunkt waren dabei die Unter- 


suchungen von Herbst und seinen Nachfolgern über die Wirkung des Li auf die See- 


igeleier. Wenn das Ei in frühen Stadien der Entwicklung einer genügend starken 
Konzentration von Lithium ausgesetzt wird, findet man ein mehr oder weniger stark 
vergrößertes Entoderm und ein entsprechend verkleinertes Ektoderm, dessen Diffe- 


renzierung dabei verändert und vereinfacht ist. Es ist nun wichtig, nach Mitteln zu 
suchen, die gleichsinnig mit dem Li wirken. Ref. fand eine solche gleichsinnige Wirkung 


bei der Herabsetzung der Atmung durch Kohlenoxyd. Verf. findet nun, daß die Behand- 


lung mit isotonischen Lösungen von Mg0Cl, oder mit Mischungen von isotonischen Lösun- 


gen von MgCl, und NaCl, von MgCl, und LiCl usw. eine „Li-Entwicklung‘‘ mit Ento- 
vergrößerung und Exogastrulation hervorruft. Interessant ist auch, daß Verf. dies 
erreicht bei einer Behandlung, die erst in einem fortgeschrittenen Blastulastadium 
einsetzt. Verf. erzielt in seinen Salzlösungen oft Verschmelzungen, die näher beschrieben 
werden. Verf. diskutiert seine Ergebnisse eingehend und gibt dabei eine sorgfältige 
Darstellung der aktuellen Ansichten über die Determination des Seeigeleies. 
J. Runnström (Stockholm). 
Müller, Karl Joseph: Über normale Entwicklung, inverse Asymmetrie und Doppel- 


a ee 
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bildungen bei Clepsine sexoculata. (Zool. Inst., Unw. Würzburg.) Z. Zool. 142, 425 


bis 490 (1932). 

Die Clepsine-Eier wurden in Petrunkewitsch fixiert und mehrere Stunden in 
fast gesättigter alkoholischer Tanninlösung gefärbt. Bei der Untersuchung der nor- 
malen Entwicklung konnten die Angaben Whitmans und Schleips bestätigt und 


ergänzt werden. Es fand sich häufiger eine Abschnürung eines entodermalen 4. Mikro- 


mers im C- Quadranten, seltener im A- und B-Quadranten. Bei den von M abzuleitenden 
Telektoblasten wurden Wachstumsvorgänge gemessen. Eine weitgehende Überein- 
stimmung zeigten die an Clepsine gewonnenen Ergebnisse mit den Verhältnissen bei 
Öligochäten (Tubifex, Penners), so z. B. in der Orientierung der Mikromeren- 
spindeln im B-Quadranten, in der Aufteilung des ersten Somatoblasten; im Gegensatz 
dazu sind die Übereinstimmungen mit den Gnathobdelliden geringer. In einem Fall 
von inverser Asymmetrie war die asymmetrische Lage der beiden Urmesodermzellen 


genau umgekehrt. Doppelbildungen (Duplicitas cruciata) sind auf äquale Teilung der 


Zelle CD und 1D zurückzuführen. Es ergab sich bei einer beschriebenen Doppel- 
bildung, daß der linke Keim regulär, der rechte invers ist. Die Verkümmerungshypo- 
these Spemanns ist auf den vorliegenden Fall nicht anwendbar, weil die Asymmetrie 
auf läotrope bzw. dexiotrope Teilung von DI bzw. DII zurückzuführen ist. 
Graupner (Leipzig). 


Tyler, Albert, and Jack Schultz: Inhibition and reversal of fertilization in eggs | 


of the echinoid worm, Urechis eaupo. (Hemmung und Rückgang der Befruchtung 
bei den Eiern eines Echiuriden, Urechis capuo.) (Wm. @. Kerckhoff Laborat. of the 
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Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) J. of exper. Zoöl. 63, 509 
bis 531 (1932). 

Wenn man die Eier von Urechis innerhalb 3 Minuten nach der Besamung in 
Seewasser Von Pa 7,1—7,2 bringt, tritt keine Entwicklung der Eier ein. Das normale 
Seewasser hat ein 2, von 8,2. Werden die Eier dagegen an einem späteren Zeitpunkt 
in das Seewasser mit erniedrigtem p, gebracht, tritt eine vollkommen normale Ent- 
wicklung ein. Die p4-Veränderung wird durch den Zusatz von HCl zu dem Seewasser 
erzielt. Die den Rückgang bewirkende Konzentration liegt bei 0,0003—0,0004 molar. 
Werden die Eier spätestens nach 10 Minuten aus dem Seewasser mit erniedrigtem Pu 
in normales Seewasser gebracht, tritt die Entwicklung ein. Natriumlactat sowohl 
wie Natriumcitrat in Konzentrationen von 0,01 bzw. 0,02 molar wirken auch bei nor- 
malem 9% hemmend auf die Befruchtung. Die Wirkung ist von derselben Natur wie 
diejenige des Seewassers mit herabgesetztem p,. Auch eine Reihe anderer Substanzen 
wurde geprüft: Phenylurethan, Formaldehyd, Kaliumcyanid, Natriumacetat und 
Natriumchlorid. Die hemmenden Konzentrationen wurden ermittelt. Gemeinsam ist 
den letzerwähnten Stoffen, daß die Entwicklung auch nach dem Überbringen in nor- 
males Seewasser abnorm verläuft. Die ersten 3 Minuten nach der Besamung bilden 
eine Periode von besonderem Interesse. Während dieser Zeit finden auch auffallende 
morphologische Veränderungen statt. Die vor der Befruchtung am animalen Eipol 
vorhandenen Einkerbung verschwindet. Die Eier, deren Erregung durch die oben 
erwähnte Behandlung rückgängig gemacht werden, können in dem normalen Seewasser 
wieder auf völlig normale Weise befruchtet werden. Infolge des Vorhandenseins von 
2 Spermien in diesen Eiern tritt bei der ersten Furchung eine Aufteilung derselben in 
3 oder 4 Zellen, und die weitere Entwicklung gestaltet sich abnorm. Bei den zum 
zweitenmal besamten Eiern kann die Befruchtung wieder einmal rückgängig gemacht 
werden. Werden sie nun wieder rechtzeitig in normales Seewasser gebracht, kann eine 
3. Besamung erfolgreich sein. Die Eier sind in diesem Fall trisperm, und die Entwicklung 
gestaltet sich natürlich auf abnorme Weise. Die Veränderungen der Spermakerne 
in einem di- oder trispermen Ei verlaufen gleichzeitig. Die Eier mit rückgängiger 
Befruchtung können künstlich aktiviert werden und verhalten sich dabei als be- 
fruchtete Eier. Als ein Hauptergebnis dieser Untersuchung ist die wichtige Fest- 
stellung zu betrachten, daß wenigstens die 1. Phase der Befruchtung ein reversibler 
Vorgang ist. J. Runnström (Stockholm). 

Daleq, Albert: Etude des localisations germinales dans Peuf vierge d’aseidie par 
des exp6riences de merogonie. (Studien über die Lokalisation der Keimbezirke im un- 
befruchteten Ascidienei auf Grund von Merogonieversuchen.) (Laborat. d’Embryol., 
Uniwv., Bruxelles.) Archives Anat. microsc. 28, 223—333 (1932). 

Die Frage, ob den morphologisch festgestellten Keimbezirken der Ascidieneier 
schon vor der Befruchtung auch Bezirke mit fest umrissener Potenz entsprechen, führt 
der Verf. durch Erzeugung von Merogonen bei Ascidiella aspersa einer Lösung entgegen. 
Unbefruchtete Eier werden mit einer Glasnadel auf einer Celluloidfolie unter größter 
Vorsicht, um Cytolyse zu vermeiden, so langsam durchschnitten, daß das Oberflächen- 
plasma während der Durchtrennung die Möglichkeit hat, sich der vergrößerten Ober- 
fläche anzupassen. Darauf werden die Fragmente, die aus den Testazellen herausge- 
schält werden müssen, um offenbar durch deren Vakuoleninhalt bedingte Giftwirkungen 
zu vermeiden, auf einem Stück Cellulosemantel aufbewahrt und befruchtet. Die 
Schnittorientierung geschieht nach der Lage des zweiten Richtungskörperchens, die 
evtl. durch Nilblauagaranfärbung deutlicher kenntlich gemacht werden kann. Trotz 
Massenangebots von Spermien bleibt die Befruchtung, die in reinem Seewasser von 
etwa Py 8 geschehen muß, meist monosperm. — Die Furchung der aus 61 mit Erfolg 
operierten Eiern erhaltenen Fragmente konnte typisch bilateral sein. In allen Fällen, 
in denen das Fragmentvolumen !/,, des Eies nicht unterschreitet, findet Gastrulation 
statt, unabhängig von der Anwesenheit dieses oder jenes Plasmabezirkes. Die Ent- 
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wicklung der aus Querschnitten gewonnenen (36) Fragmente gestaltet sich je nach 
der Lage des Schnittes verschieden. Die animalen oder vegetativen Kappen können 
bis zu einer Größe von !/,, Eivolumen ohne irgendwelchen Einfluß auf die Entwicklung 
entfernt werden. Bei Entnahme eines größeren animalen Eisektors von !/,o—!/s Ei- 
volumen bleiben die cerebralen Teile reduziert oder fehlen vollständig. Tiere mit Ekto- 
derm-, Entoderm-, Neural-, Chordaanlagen lassen sich aus dem animalen Eiteil neben 
solchen mit Ektoderm-, Entoderm-, Mesoderm-, Mesenchymanlage aus dem vegetativen 
Teil durch Schnitte in Höhe !/, oder ?/, der Polaritätsachse vom animalen Pol aus 
gerechnet gewinnen. Mesenchymanlage enthaltende Bezirke sind am schwersten ab- 
zu grenzen, doch sind diese in der vegetativen Hälfte lokalisiert und erstrecken sich 
nicht soweit nach der animalen Seite wie die Mesodermanlage. Somit stehen die Opera- 
tionsergebnisse im Einklang mit den Erwartungen, die man auf Grund der Unter- 
suchungen Conclins über die Lage von Neuro-, Chorda-, Myo- und Chymoplasma 
hegen muß. Auch nach Längsschnitten entstehen sowohl ganze Larven, wie teil- 
weise und komplementäre Defekte, wie Halblarven. Im allgemeinen führt der Schnitt 
durch sämtliche Keimbezirke. Nach Ansicht des Verf. ist auch hier die Lage des Schnittes 
zu der durch die Wanderung des Spermiums bereits angezeigten präformierten Median- 
ebene (Conclin) entscheidend für die Art der Larvenausbildung. Bei einem Median- 
schnitt würden demnach Halblarven entstehen; harmonisch ausgebildete jedoch nach 
einem senkrecht zur Medianebene orientierten Schnitt, bei dem sich die Plasmen ent- 
sprechend der Norm zu dieser Medianebene orientieren können. Seidel. 

Hollinshead, W. H.: Determination of poteneies in the forelimb of Amklystoma 
punetatum. (Die Determination der Potenzen bei der Vorderextremität von Ambly- 
stoma punctatum.) (Dep. of Anat., Vanderbilt Umiw. School of Med., Nashville a. 
Duke Univ. School of Med., Durham.) J. of exper. Zoöl. 63, 457—482 (1932). 

Die Determination einer Organanlage ist notwendigerweise begleitet von einer 
Abnahme der Fähigkeit ihrer ursprünglich totipotenten Zellen. Um diese Abnahme 
der Potenz der Anlagezellen mit dem steigenden Alter der Larve zu zeigen und gleich- 
zeitig das Stadium der unwiderruflichen Determination der Beinanlage festzulegen, 
transplantierte der Verf. an verschieden alten Larven (Stadium 30—41 nach Harri- 
son) von Amblystoma punctatum in sehr umfangreichen Versuchsserien. Die dorsale, 
ventrale, vordere und hintere Hälfte der zentralen Beinregion (Anlage der freien Extre- 
mität) werden einzeln auf die Flanke transplantiert (heterotop, dorsodorsal usw.). 
Dabei entwickeln sich aus den dorsalen und hinteren Hälften des zentralen 
Teiles der Beinanlage schon vom Stadium 30 ab Extremitäten, die entgegen dem, 
was man nach den Harrisonschen Experimenten erwartet hätte, in ihren radialen 
Teilen defekt sind. Ein Radius und erster Finger fehlen. Wenn dagegen die dorsale 
Hälfte der ganzen Beinanlage, also nicht nur des zentralen Teiles, transplantiert wird, 
so ist das Resultat je nach dem Alter der Versuchstiere verschieden. In den Stadien 
32—34 entsteht aus dieser Hälfte noch eine normale Extremität, später dagegen eine 
defekte. Daraus wird einmal geschlossen, daß die Determination im zentralen Teil 
der Beinanlage früher erfolgt als in den peripheren Teilen, und 2., daß diese Teile 
der freien Extremitätenanlage (dorsale und hintere Hälfte) schon in so frühen Stadien 
ihre Totipotenz verloren haben. Dagegen ist das Resultat nach Transplantation der 
vorderen und ventralen Hälfte des zentralen Teiles der Beinanlage ein durchaus 
anderes. Hier entstehen vollkommen normale Extremitäten. Daraufhin kommt der 
Verf. zu dem Schluß, daß allein der anteroventrale Quadrant der freien 
Extremitätenanlage seine Totipotenz bis zu späten Stadien (Harrison, Sta- 
dium 40) beibehält, nicht aber die ganze Anlage der freien Extremität. Demnach wäre 
die Reihenfolge, nach der die einzelnen Teile der Extremität determiniert werden, so: 
Erst werden der anterodorsale, posterodorsale und posteroventrale Quadrant der freien 
Extremitätenanlage, dann die peripheren Teile der ganzen Anlage und als letzter schließ- 
lich der anteroventrale Quadrant der freien Extremitätenanlage determiniert. Rotmann. 
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Seevers, Charles H.: Poteneies of the end bud and other eaudal levels of the early 
ehick embryo, with speeial reference to the origin of the metanephros. (Potenzen des 
Endknopfes und anderer caudaler Abschnitte des jüngeren Hühnerembryo unter 
spezieller Berücksichtigung der Nachnierenentwicklung.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. 
of Chicago, Chicago.) Anat. Rec. 54, 217—246 (1932). 

Mittels Transplantationspipette wurden Hühnerkeimstücke in das Chorion von 
8-10 Tage alten Hühnerembryonen implantiert. Von 44 Implantaten des Endknopfes 
zusammen mit dem Primitivstreifen aus Stadien mit 17—30 Ursegmenten entwickelten 
23 (=52%) Darm, glatte Muskulatur und Haut, ein Drittel von diesen noch Feder- 
anlagen, Knorpel und Skeletmuskulatur. Die gewachsenen Implantate erreichten eine 
maximale Größe von 4 mm, während Hunt (vgl. diese Ber. 19, 225) vom Hensenschen 
Knoten im Primitivstreifenstadium 6—8fach so große Implantate erhielt und 73% 
von ihnen sich entwickelten, im Stadium des Kopffortsatzes dagegen nur noch 60%. 
Implantation des Endknopfes oder des Primitivstreifens allein ergaben die gleichen 
Differenzierungen. Von 29 Versuchen gelangen 11 (=38%) bzw. von 21 11 (=52%). 
Weder Chorda noch Neuralrohr, noch Nachniere wurden in diesen 3 Versuchsreihen 
gefunden. — Nachnierentubuli und -glomeruli entwickeln sich normalerweise aus dem 
31. bis 33. Ursegment, Sammelrohre und Ureter aus der Ureterknospe des Wolffschen 
Ganges, der in Höhe des 35. Ursegmentes in die Kloake mündet. Implantation des 
Abschnittes zwischen dem letzten Ursegment und dem Endknopf ergab bei Embryonen 
mit 18—26 Ursegmenten von 25 Versuchen 15mal (= 60%) die gleichen Resultate wie 
oben dargestellt, davon in 2 Fällen noch Nebennieren und Gonadenanlagen, die zwischen 
dem 21. bis 26. Segment aufzutreten pflegen, und 11mal Urnierenkanälchen. Von Em- 
bryonen mit weniger als 35 Ursegmenten wurden Keimblattabschnitte implantiert, die 
später das metanephrogene Gewebe und einen Abschnitt des Wolffschen Ganges ent- 
wickeln, der nicht der späteren Anlagestelle der Ureterknospe entspricht; oder von 
älteren Embryonen wurde der Keimblattabschnitt zwischen dem 31. bis 35. Ursegment 
implantiert, der sowohl das präsumptive metanephrogene Gewebe wie den Abschnitt 
des Wolffschen Ganges entwickelt, aus dem später die Ureterknospe auswächst 
(also seine Kloakenmündung). Alle diese Versuche (33) ergaben niemals eine Diffe- 
renzierung zu Nierengewebe, wenn die Spender weniger als 50 Ursegmente entwickelt 
hatten (= 94 Stunden alt); auffallend war, daß das Material des 30. Ursegmentes sich 
an der Bildung von Urnierenkanälchen beteiligte, was normalerweise nicht mehr der 
Fall ist (8mal). — Die Implantate von 3 Embryonen differenzierten sich zu kleinen, 
typisch gebauten Nachnieren mit Glomeruli, Tubuli mit granuliertem, zylindrischem 
Epithel, Sammelrohren mit ungranuliertem, etwa kubischem Epithel und einem Ureter, 
der in eine Kloake mündet. Die 3 Spender dieser Implantate hatten 50 bzw. 51 Ur- 
segmente. Das präsumptive metanephrogene Gewebe zusammen mit dem Wolffschen 
Gang bis zu seiner Kloakenmündung aus den Keimblättern herausgeschnitten, ergab 
im Implantat niemals Nachnierengewebe in den jüngeren Stadien (zwischen 36 bis 
49 Ursegmente 11 Fälle); dagegen von den 2 Spendern mit 50 Ursegmenten und von 
den 3 Spendern mit 5l ergaben die Implantate kleine, aber vollständige Nieren; ins- 
gesamt 46 Isolationsversuche, von denen 16 (= 35%) sich weiter entwickelten. Während 
das Material des Hensenschen Knotens schon vor dem Auftreten der Ursegmente 
befähigt ist, im Implantat Neuralrohr und Chorda zu bilden, fehlen diese Potenzen 
dem Endwulst vollständig. Er erweist sich als ein nicht determiniertes Zentrum un- 
differenzierter Zellen, die im Organismus zum Aufbau der caudalen Neuralrohr- und 
Chordaabschnitte verwandt werden und erst unmittelbar vor ihrem Auftreten deter- 
miniert sind. Dieser auffallende Unterschied im Determinationsgeschehen zwischen der 
hinteren und der vorderen Körperhälfte bis zum 28. Segment (Holmdahls primäre 
und sekundäre Körperentwicklung; vgl. diese Ber. 3, 884) wird hier vom Verf. an der 
frühzeitigen Determination der Urniere im Primitivstreifenmaterial gezeigt und 
an der erst unmittelbar vor dem Einsetzen der Differenzierung nachweisbaren 
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Determination des metanephrogenen Gewebes, dessen Entwicklung im Implantat 
niemals unabhängig von der Ureterknospe vor sich geht (siehe auch Boyden, diese 
Ber. 22, 764). . Jacobson (Bonn). 

Hussey, Raymond, William R. Thompson, Robert Tennant and Nancy Du Val 
Campbell: The effeets of radiations on biological systems. I. Influence of high-frequeney 
X-ray radiation upon the duration of the prepupal period of drosophilae. (Einfluß der 
Strahlung auf biologische Vorgänge. I. Einfluß harter Röntgenstrahlen auf die Dauer 
des Präpupa-Stadiums bei Drosophila.) (Dep. of Path., Yale Unw., New Haven.) 
J. gen. Physiol. 16, 207—220 (1932). 

Drosophila melanogaster-Larven wurden im Alter von etwa 3,5 Tagen mit harten 
Röntgenstrahlen bestrahlt und es wurde der Einfluß verschieden langer Bestrahlung 
auf die Dauer des Larvenstadiums (von Bestrahlung bis zur Verpuppung) untersucht. 
Bestrahlt wurde 40, 80, 120, 160, 200, 240 und 280 Minuten. In allen Versuchen hat 
die Bestrahlung eine Verlängerung der Larvenperiode hervorgerufen, die nach 80 bis 
120 Minuten Bestrahlung am stärksten ausgeprägt war. N. Timofeeff-Ressovsky. 

Gierke, Elise von: Über die Häutungen und die Entwicklungsgesehwindigkeit der 
Larven der Mehlmotte Ephestia Kühniella Zeller. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Roux’ 
Arch. 127, 387—410 (1932). 

Die Anzahl der Raupenhäutungen bei der Mehlmotte wurde teils durch direkte 
Beobachtung bestimmt, teils durch Messung sämtlicher Raupenkopfkapseln, die nach 
dem Ausschlüpfen der Falter in Massenzuchten gefunden wurden. Die Raupen häuten 
sich 4—5mal. Bei der letzten Häutung sind die Tiere, die sich 4mal häuten, kleiner 
als diejenigen, die sich 5mal häuten, aber größer als diese Tiere bei ihrer 4. Häutung. 
Die meisten Tiere machen bei Zucht in 18° 4, bei Zucht in 25° 5 Häutungen durch. 
Tiere, die sich 5mal häuten, werden größer, wenn sie bei 18°, als wenn sie bei 25° ge- 
halten wurden. — Die Entwicklungsgeschwindigkeit ist außer von der Temperatur, 
in der sich die Tiere entwickeln, auch von der Temperatur abhängig, in der die früheren 
Generationen gelebt haben. So entwickeln sich Tiere, deren Eltern von 18° nach 25° 
umgesetzt wurden, bei 25° schneller als Tiere solcher Zuchten, die schon durch zahl- 
reiche Generationen in 25° gehalten wurden. Der Unterschied ist bis zur 4. Gene- 
ration nach dem Umsetzen nachweisbar. Umgekehrt hat Übergang von 25° nach 18° 
jedenfalls in der 1. Generation eine deutliche Verzögerung der Entwicklung gegenüber 
ständig bei 18° gehaltenen Zuchtlinien zur Folge. Die Erscheinung kann auf einem 
echten Kontrasteffekt oder aber darauf beruhn, daß Zucht bei 25° eine im Lauf mehrerer 
Generationen zunehmende und bei Übergang nach 18° abklingend nachwirkende 
Schädigung zur Folge hat, durch welche die Entwicklungsgeschwindigkeit gegenüber 
ungeschädigten Zuchten gesenkt wird. K. Henke (z. Z. Berlin-Dahlem). 

Carmichael, Emmett B., and Thurston D. Rivers: The effeets of dehydration upon 
the hatehability of Limax flavus eggs. (Die Wirkung der Dehydrierung auf die Schlüpf- 
fähigkeit von Limax flavus-Eiern.) Ecology 13, 375—380 (1932). 

Dehydrierte Eier, welche sehr junge Embryonen enthielten, wurden verlassen, 
die Embryonen lebten bei einem Gewichtsverlust von 80—85% weiter, solche, die halb 
entwickelt. waren, nach einem Gewichtsverlust von 70—75%, während vollentwickelte 
Embryonen nur einen Gewichtsverlust von 35—40% vertragen konnten. Die für die 
Dehydrierung nötige Zeit wird durch Gewicht der Eier, Feuchtigkeit der Atmosphäre 
und Alter des Embryos bestimmt. Graupner (Leipzig). 

Liosner, L. D., und L. J. Blacher: Untersuchungen über die Mechanik der Funktio- 
genese bei der Amphibienmetamorphose. IV. Veränderungen des Stiekstoffgehaltes in 
den sieh resorbierenden Geweben und im Blute metamorphosierender AxolotIn und 
Kaulquappen. (Postembryon. Entwicklungsmechanik, Inst. d. Exp. Morphogenese, 
Moskau.) Biol. Zbl. 52, 697-704 (1932). 

Das Ziel der vorliegenden Untersuchung besteht darin, die Veränderungen des 
Stickstoffgehaltes in den der Resorption unterworfenen Geweben und im Blute, wohin 
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die Produkte des Gewebezerfalls übertreten, genauer zu erfassen. Der Gesamtstickstoff 
des geprüften Organs wurde nach Kjeldahl, der Aminostickstoff aus Extrakten 
von Phosphormolybdänsäure und der Polypeptidstickstoff aus Extrakten von Meta- 
phosphorsäure bestimmt. Die Ziffern der einzelnen Bestimmungen variierten ziemlich 
stark, doch werden in der Arbeit nur die Mittelwerte angegeben. In den Kiemen und 
im Schwanz der Kaulquappen kann die Zunahme des Aminostickstoffes schon vor dem 
Auftreten makroskopisch feststellbarer Metamorphoseveränderungen ermittelt werden. 
Diese Zunahme beginnt für die Kiemen schon auf dem Stadium der unbeweglichen 
Hinterbeine und für den Schwanz auf dem Stadium der aktiv beweglichen Hinterbeine. 
Am Schlusse der Metamorphose nimmt der Polypeptidstickstoff im Schwanz und in 
den Kiemen zu.. Bei Axolotin, deren Metamorphose mit Thyroxin ausgelöst wurde, 
nimmt der Gesamtstickstoff des Blutes um 124% zu. Ebenso steigt der Gesamtstick- 
stoff des Blutes bei den Kaulquappen, während der stärksten Resorptionsphasen um 
etwa 40—50% an. Verff. folgern aus den Versuchen, daß die Zunahme des Gesamt- 
stickstoffes im Blut zur Zeit der Resorption von der Zunahme der großmolekularen 
Stickstoffverbindungen des Serums abhängt. (III. vgl. diese Ber. 15, 853.) 
F. E. Lehmann (Bern). 

Needham, Joseph: Heterogony and the ehemieal ground-plan of animal growth. 
(Heterogonie und der chemische Grundplan vom tierischen Wachstum.) Nature (Lond.) 
1932 IL, 845 —846. 

Verf. findet, daß in der Embryonalentwicklung verschiedener Vertebraten und im 
weiteren Wachstum einzelner Organe bei Vögeln und Säugetieren, aber auch bei anderen 
Tieren, das Anwachsen der Masse verschiedenster chemischer Bestandteile dem Gesetze 
des „heterogonischen‘‘ Wachstums von J. Huxley folgt. Hiernach besteht zwischen 
den Logarithmen der Masse der einzelnen Bestandteile und den Logarithmen der Ge- 
samtmasse des Organismus (z. B. Roh- oder Trockengewicht) eine einfache lineare 
Beziehung (logy=logb+ klogx, wo b und k Konstanten sind; bei graphischer 
Darstellung bestimmt % den Steigungswinkel der Geraden). Besonders bemerkenswert 
erscheint dabei die Tatsache, daß die Größe der Konstante k für eine gegebene Sub- 
stanzgruppe einen für verschiedenste Organismen beinahe identischen Wert aufweist. 
Bei graphischer Darstellung auf doppelt logarithmischem Papier ergeben also z. B. 
das Gewicht der Gesamtasche in Beziehung auf das Trockengewicht bei Embryonen 
vom Hühnchen (k — 0,89), Cephalopoden (k = 0,86 bei Sepia) und Selachier (k = 0,91) 
unter einem gleichen Winkel steigende gerade Linien. Dieselbe Beziehung zeigt das 
Fettgewicht eines Hühnchens und eines Mehlwurms (k = 1,06 bzw. 1,07), Wasser- 
gehalt von Säugetieren, Vögeln, Reptilien, Amphibien, Fischen, Cephalopoden und 
Arthropoden während des ganzen Lebenscyclus, Nucleingehalt vom Hühnchen und 
Säugetieren, Trockengewicht, Protein, Phosphatide, Cerebroside, Sulphatide, Chole- 
sterol des Hirnes bei der Ratte und beim Menschen usw. Die ‚‚Heterogonie‘ ist also 
dieselbe für bestimmte chemische Bestandteile verschiedenster Tiere. Es wird damit 
das Vorhandensein eines „chemischen Grundplanes des tierischen Wachstums“ aus- 
gedrückt. J. Schmalhausen (Kiew). 

Needham, Joseph: A manometrie analysis of the metabolism in avian ontogenesis. 
I. The normal respiratory quotient of blastoderm, embryo, and Yolk-sae during the first 
week of development. (Eine manometrische Analyse des Stoffwechsels bei der Vogel- 
Ontogenese. I. Der normale respiratorische Quotient des Blastoderm, Embryo und 
Dottersackes während der ersten Entwicklungswoche.) (Biochem. Laborat., Uniw., 
Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 1i2, 98—113 (1932). 

Angewandt wurde die Methode von Dickens und Simer (1930), die nur mit 
einem Gewebestück im Warburg-Manometer arbeiten. Zum Gesamtversuch werden 
3 Manometer benötigt. Im 1. wurde die Druckabnahme gemessen, die durch den Sauer- 
stoffverbrauch des Gewebes entsteht. Die dabei neugebildete Kohlensäure wird zu- 
nächst durch Barytlauge absorbiert, die sich in einem ringförmigen Spaltraum um 


784 


die zentrale Manometerkammer befindet. Ist diese Phase beendet, so wird durch Zu- 
fluß von Salzsäure aus einem Seitenstutzen diese Kohlensäuremenge freigemacht 
und durch den Druckanstieg gemessen. In einem 2. Manometer mit genau denselben 
Ausmaßen wird die Säure gleich zu Beginn des Versuches einwirken gelassen, wodurch 
sich der Wert der gebundenen Kohlensäure im Gewebe und in den angewandten Flüssig- 
keiten manometrisch feststellen läßt. In einem 3. Manometer wird unter Weglassung 
des Gewebestückes der Kohlensäuregehalt der Flüssigkeiten allein bestimmt. Durch 
Auswertung der 3 Versuchsdaten für Kohlensäure läßt sich die vom Gewebe produzierte 
Kohlensäuremenge errechnen. Die Kenntnis des Sauerstoffverbrauches aus dem 
1. Versuch gestattet die Bestimmung des respiratorischen Quotienten. Dieser ist bei 
dem Embryo mit einem Entwicklungsalter von 21/,—6 Tagen nahezu, und zwar sowohl 
bei der Messung in Phosphat- oder Bicarbonat-Ringerlösung oder Amnionflüssigkeit. 
Beim Dottersack sinkt R.Q. von 0,9 bei 21/,tägiger bis etwas unter 0,6 bei Stägiger 
Entwicklung ab. Anscheinend werden also in den embryonalen Membranen Fette und 
Eiweiß eher verbrannt als im Embryo selbst. Bei den Versuchen mit Blastoderm 
wird durch eine Fixierungsmethode, die als Fixiermittel die Gerinnung einiger Tropfen 
Vogelblutplasma und als Substrat ein scheibenförmiges Stück Seide benutzt, die Er- 
mittlung von R.Q. aller Entwicklungsstadien ermöglicht. Die niedrigen Werte, die 
hierbei für Blastoderm erhalten werden, dem die Area pellucida entweder künstlich 
oder natürlich fehlt, führen zu dem Schluß, daß die Area pellucida dem späteren 
Embryo ähnelt, indem sie einen höheren Quotienten (0,95—1,0) aufweist, und daß 
die Area’opaca dem späteren Dottersack ähnelt, indem sie einen niedrigen Quotienten 
(unter 0,9) besitzt. Bis zu 21/, Entwicklungstagen hat das Blastoderm einen respira- 
torischen Quotienten zwischen 0,85 und etwas über 1. Luy (Hannover). 
Needham, Joseph: A manometrie analysis of the metabolism in avian ontogenesis. 
II. The effects of fluoride, iodoacetate, and other reagents on the respiration of blasto- 
derm, embryo, and yolk-sac. (Eine manometrische Analyse des Stoffwechsels bei der 
Vogel-Ontogenese. II. Die Einwirkungen von Fluorid, Jodessigsäure und anderen Re- 
agentien auf Blastoderm, Embryo und Dottersack.) (Biochem. Laborat., Univ., Cam- 
bridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 114—138 (1932). 
Die angewandte Methode ist oben (vgl. vorstehendes Referat) skizziert. Es 
wurden folgende Stoffe zur Beeinflussung der Stoffwechselvorgänge angewandt: 
Jodessigsäure, Fluorid, Cyanid, Phenylurethan und Malachitgrün. Durchweg wurde 
in Phosphat-Glykose-Ringer gearbeitet (Pu = 7,4). Die Beobachtungen erstreckten 
sich dabei auf die durch die genannten Stoffe hervorgebrachten Veränderungen der 
Respiration und des respiratorischen Quotienten des Hühnerembryos, des Dotter- 
sackes und des Blastoderms während der 1. Bebrütungswoche. — In mäßigen Dosen 
hemmt Jodessigsäure die Respiration des Embryo nach einer gewissen Latenzzeit. 
Aber dieser Effekt ist reversibel, da der Sauerstoffverbrauch nach Zugabe von Lactat 
wieder einsetzt. R.Q. sinkt von 1,0 auf 0,84, sobald auf den Embryo Jodessigsäure 
einwirkt. Diese Ergebnisse werden einmal als schnelle Giftwirkung auf irgendeine 
Phase des Oxydationsmechanismus, zum anderen als eine Hemmungswirkung auf die 
Glykolyse gedeutet. In mäßigen Dosen tritt Respirationshemmung des Dottersackes 
auf, wenn auch nicht ganz so vollständig wie beim Embryo. Sie ist aber irreversibel, 
da Zusatz von Lactat sie nicht wieder aufhebt. Das steht in Übereinstimmung mit 
dem allgemeinen bekannten Befund, daß nur Gewebe mit einem normalen R.Q. 
von l imstande sind, ihre Respiration nach Vergiftung mit Jodessigsäure durch Lactat 
wieder herzustellen. Auch die Respiration des Blastoderm wird durch Jodessigsäure 
gehemmt, aber die Regeneration durch Lactat ist variabel und steht wahrscheinlich 
im Zusammenhang mit den Aktivitätsverhältnissen der Area opaca und Area pellu- 
cida. — Fluoride in Dosen, die ausreichen, um die Glykolyse völlig aufzuheben, beein- 
flussen die Respiration des Embryo nicht, sondern erst in viel größeren Mengen. Diese 
Hemmung ist wie die der Jodessigsäure reversibel. Aber die Intensität der Hemmung 
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ist ohne Einfluß auf die Größe von R.Q., der auf seiner normalen Höhe, also 1, ver- 
bleibt. Dies rührt her von der Eiweißspaltung, die zu Ammoniak als Endprodukt führt, 
was quantitativ gezeigt wird. Daß eine solche Eiweißoxydation für etwa 20% der 
normalen Respiration des Embryo (R.Q. 1,0) verantwortlich zu machen ist, wird gleich- 
falls festgestellt. Dieses Verhältnis wird nicht wesentlich beeinflußt durch Vergiftung 
mit Jodessigsäure. Fluoride hemmen die respiratorische Fähigkeit des Dottersackes 
in relativ niedrigerer Konzentration als die des Embryos, bleiben jedoch ohne Aus- 
wirkung auf R.Q., der seine normale Höhe (0,82) beibehält. Fluoride hemmen auch 
die Respiration des Blastoderms und senken seinen R.Q. Da das Blastoderm keine 
homogene Wesenheit besitzt, ist diese Senkung schwer auszulegen. — Dagegen läßt 
sich durch einen Narkoseversuch mit Phenylurethan zeigen, daß die Respiration des 
Blastoderm eine partielle Hemmung erfährt, die ohne Wirkung auf die Größe von 
R.Q. ist. — Malachitgrün hemmt in Dosen, die für die Glykolysehemmung ausreichen, 
die Respiration des Embryo und des Blastoderm nach einer gewissen Zeit vollständig. 
Sauerstoffverbrauch kann durch Zusatz von Lactat nicht wieder hervorgerufen werden. 
R.Q. ist stark erniedrigt. — Cyanide hemmen stark die Respiration von 10—15zelligem 
Blastoderm. Die Beziehung zwischen Cyanidkonzentration und prozentualer Hemmung 
ist ganz ähnlich der, die andere Untersucher für viele ausgewachsene Gewebe gefunden 
haben. Doch ist die Differenzierung des Blastoderms in vitro unbeeinflußt durch 
Cyanidkonzentrationen, auf Grund deren schließlich 70% der normalen Respiration 
aufgehoben sind. — Im allgemeinen wird der Schluß gezogen, daß für die vorzugsweise 
Umsetzung der Kohlehydrate durch den Embryo in der ersten Woche nicht ein Mangel 
der Fähigkeit, Eiweiß abzubauen, verantwortlich gemacht werden kann, da die Eiweiß- 
aufspaltung einsetzen kann, wenn auf experimentellem Wege der Kohlehydratabbau 
unterdrückt wird. Luy (Hannover). 

King, Jessie L., M. Collins and H. E. Peterson: Experimental interference with 
rabbit embryos in the early stages of their development. (Experimentelle Einwir- 
kungen auf Kaninchenembryonen in frühen Entwicklungsstadien.) (Dep. of Physiol. 
a. Hyg., Goucher Coll., Baltimore.) Amer. J. Physiol. 102, 375—378 (1932). 

Bei den Kaninchen wurden 15—21 Stunden nach der Belegung die Ovarien ope- 
rativ freigelegt und die Corpora lutea oder auch andere Teile des Ovariums unter asep- 
tischen Maßnahmen kauterisiert. Nach 41—92 weiteren Stunden wurden die Tiere 
getötet, Tuben und Uterushörner mit physiologischer Kochsalzlösung ausgewaschen 
und so die jungen Entwicklungsstadien aufgesucht und mit entsprechend alten Normal- 
stadien verglichen. Bei einer anderen Versuchsreihe wurde in die dem Tubenende 
benachbarte Lendenmuskulatur eine Incision gemacht und diese Muskelstelle unter 
Schonung der Tube kauterisiert. Die Versuche ergaben, daß die jungen Entwick- 
lungsstadien degeneriert waren, was nicht allein durch das Fehlen von Luteinsubstanzen 
verursacht sein kann, wie man aus der ersten Versuchsreihe vielleicht schließen könnte, 
sondern die bei der Verbrennung entstehenden Giftstoffe sind wohl als Ursache der 
Entwicklungsstörung verantwortlich zu machen. Becher (Gießen). 

Bickenbach, W., und H. Rupp: Die placentare Aufnahme von Eiweißbausteinen 
für die Frucht. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Z. Geburtsh. 103, 170—183 (1932). 

Die Verff. halten die Stoffaufnahme der Frucht durch die Placenta für die meisten 
Nährstoffe im Sinne eines Diffusionsvorganges für geklärt. Die vorliegenden Unter- 
suchungen sollen klarstellen, auf welche Weise die Frucht ihren Bedarf an stickstoff- 
haltigen Substanzen deckt. Nach Ansicht aller bisherigen Untersucher findet ein Über- 
gang von genuinem mütterlichem Eiweiß durch die Placenta nicht statt. Es müssen 
also die stickstoffhaltigen Bausteine des Eiweißes von der Mutter zur Frucht über- 
gehen. Ob diese Bausteine vor ihrem Durchtritt durch eine fermentative Einwirkung 
der Chorionepithelien auf das mütterliche Bluteiweiß in der Placenta erst entstehen 
oder ob die im mütterlichen Blute schon vorhandenen Eiweißbausteine benutzt werden, 
ist bisher noch unklar; ebenso unklar ist es, ob sich die Aufnahme stickstoffhaltiger 
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Substanzen für die Eiweißbildung in der Frucht durch einfache Passage der im mütter- 
lichen Blut kreisenden Aminosäuren vollzieht. — Die 1. Untersuchungsreihe der Verff. 
galt dem Verhalten der Placenta gegenüber den im mütterlichen Blut kreisenden 
Aminosäuren. Versuchsanordnung: Hochträchtigen Tieren injizierten die Verff. mit 
Kochsalzlösung oder in arteigenem Serum gelöste Aminosäuren intravenös und ver- 
folgten dann den Aminosäurespiegel im mütterlichen und im fetalen Blut. Die Bestim- 
mung der Aminosäure geschah colorimetrisch nach Folin. Benutzt wurden Kaninchen 
und Hunde. Die äußeren Versuchsbedingungen werden beschrieben. Aus den Kurven- 
zeichnungen geht hervor, daß sowohl bei der.Mutter wie bei der Frucht ein deutlicher 
Anstieg des Aminosäurespiegels nach der Injektion der Aminosäuren erfolgte; dieser 
Anstieg war bei der Mutter viel höher. Dann kam es zu einem gleichlaufenden Abfall 
der Werte. (Als Nebenbefund ergab sich, daß bei der Blutentnahme aus den Venen oder 
Arterien des Uterus der Mutter und aus der Nabelvene der Feten die Normalwerte der 
Aminosäure bei Mutter und Frucht — im Gegensatz zu den auf andere Weise gewon- 
nenen Befunden von Hellmuth — völlig gleich sind.) Die Verff. schließen aus ihren 
Ergebnissen, daß der Übertritt durch das Konzentrationsgefälle zustande kommt. 
Der Vorgang würde also dem entsprechen, was man unter einer Diffusion versteht. 
Darin stimmen also die Schlüsse der Verff. mit den früheren von Brandstrup über- 
ein. Eine aktive Arbeit der Placenta entgegen einem Konzentrationsgefälle findet 
nicht statt. Der Übergang stickstoffhaltiger Substanzen von der Mutter auf die Frucht 
erfolgt also in der gleichen Weise wie der Übergang der beiden anderen zum Aufbau 
des fetalen Organismus notwendigen Nährstoffe, des Fettes und der Kohlehydrate. — 
Eine weitere Versuchsreihe befaßte sich mit der Frage der fermentativen Einwirkung 
der Chorionepithelien auf das mütterliche Bluteiweiß. Zu diesem Zwecke untersuchten 
die Verff. den Übergang unvollständig aufgespaltener Eiweißabbauprodukte. Sie 
wählten das Dypeptid-Glyeylglyein. Auch hier stellten die Verff. einen Übergang 
dieser Substanz in unveränderter Form fest, auch hier fanden sie einfache Diffusion 
ohne Aufspaltung der Substanz. (Bestimmung nach Hülse und Strauß.) Die Stick- 
stoffversorgung der wachsenden Frucht erfolgt im wesentlichen durch den Übertritt 
der im mütterlichen Blut kreisenden Aminosäuren. A. Bock (Berlin)., 
Woerdeman, M.-W.: Sur le paralllisme entre regeneration et developpement 
embryonnaire. (Über den Parallelismus zwischen Regeneration und Embryonal- 
entwicklung.) Ann. Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 5/6, 33—50 (1932). 
Die Arbeit bildet die zweite von 2 Vorträgen, deren erste die Rolle der Organi- 
satoren in der tierischen Entwicklung zum Gegenstand hatte. Verf. weist darauf hin, 
daß die Regenerationserscheinungen in verschiedener Hinsicht zur embryonalen Ent- 
wicklung in Parallele gesetzt werden können. Er bespricht nacheinander die folgenden 
Punkte: Die Qualität des Regenerates wird nicht bestimmt vom Ganzen, sondern von 
dem Stumpf, von dem die Regeneration ausgeht. Nach totaler Entfernung eines Or- 
ganes findet keine Regeneration statt. Der Tierkörper kann in Regenerationsfeldern 
verteilt werden, welche sich in bezug auf die Regeneration selbständig verhalten. Die 
Regenerationsknospen bestehen anfänglich aus indifferenten Zellen; die Knospe stellt 
ein äquipotentielles System dar. Sie wird nachher stufenweise determiniert; der Stumpf 
wirkt dabei als ein Organisator. Er bestimmt nicht nur die Qualität, sondern auch die 
Polarität des Regenerates. Teile des Stumpfes können ein ganzheitliches Regenerat 
determinieren; umgekehrt determinieren 2 zur Verschmelzung gebrachte Stümpfe 
bisweilen nur ein einziges Regenerat. Das distale Ende des Stumpfes ist vornehmlich 
für die Beschaffenheit des Regenerates verantwortlich. Eine gegenseitige Aufhebung 
der Wirkungen zweier Organisatoren findet sich, so wie in der embryonalen Entwick- 
lung, auch auf dem Gebiete der Regeneration. Es sind wahrscheinlich bestimmte 
Teile des Stumpfes, welche die Organisatorwirkung ausüben. Schließlich bespricht 
Verf. die Herkunft des Regenerationsblastems. Dieses bildet sich zum Teil durch 
Proliferation der Gewebe an der Schnittfläche, zum Teil entsteht es aus zugewanderten 
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Zellen. Manches spricht für die Annahme, daß die letzteren durch Dedifferenzierung 
aus Gewebezellen gebildet werden; in diesem Falle müßte man die Möglichkeit einer 
Metaplasie voraussetzen, Ohr. P. Raven (Amsterdam). 


Tuzet, Odette: Survie des trompes de bonellie separ&es du corps. (Das Überleben 
vom Körper isolierter Bonellienrüssel.) Bull. Soc. zool. France 57, 401—408 (1932). 


An ihrer Basis vom Körper abgetrennte Rüssel von Bonellia viridis Rol. bleiben 
bis 31/, Monate am Leben, wenn sie in Aquarien mit fließendem Seewasser im Dunkeln 
gehalten werden. In der Dunkelheit kriechen sie herum und zeigen lenhafte Bewegungen, 
während sie am Lichte, das sie meiden, unbeweglich werden und zusammenschrumpfen. 
Die isolierten Rüssel funktionieren gleich wie bei normalen Tieren. Mit ihren Cilien 
strudeln sie Partikel herbei (Sandkörner, Diatomeen usw.), die in der Rüsselrinne zu 
Nahrungsballen geformt werden und schließlich auf den Boden des Aquariums fallen. 
Die Histologie des normalen und des überlebenden Rüssels wird kurz beschrieben. 
Den Angaben von Spengel ist nicht viel Neues hinzuzufügen. 24 Stunden nach der 
Amputation des Rüssels ist die Wunde bereits vernarbt. Wahrscheinlich gleiten Epithel- 
zellen über die Wundfläche. Regenerationserscheinungen sind niemals zu beobachten. 
31/, Monate nach seiner Isolierung zeigt der Rüssel immer noch dieselbe Gliederung 
wie beim normalen Tiere; er scheint nicht kleiner geworden zu sein. Dagegen wird 
sein zentrales Blutgefäß zurückgebildet und verschwindet, während die beiden lateralen 
Gefäße ihr normales Aussehen beibehalten. Das die Rüsseloberfläche bedecekende Epithel 
hat im überlebenden Organ ein syneytiales Aussehen, die Zellgrenzen sind verschwunden, 

@. Probst (Basel). 


Carpenter, R. L., and Elsie Clark Carpenter: The efifeet of retarded body growth on 
the response of spinal ganglia subjeeted to excessive peripheral loading. (Die Wirkung 
verzögerten Körperwachstums auf die Reaktion, die die Spinalganglien nach Ver- 
größerung ihres peripheren Bereiches zeigen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., 
Columbia Unw., New York.) J. of exper. Zoöl. 64, 187—208 (1932). 


Durch heterotope Transplantationen einer Extremität auf die Flanke kann man 
das Versorgungsgebiet der betreffenden Spinalganglien sehr stark vergrößern. Die 
Antwort darauf ist eine Hyperplasie dieser Ganglien. Die Fähigkeit, auf die Ver- 
‚größerung des peripheren Bereiches mit der Ausbildung zusätzlicher Neuronen zu ant- 
worten, haben die Spinalganglien nicht nur in ganz frühen Entwicklungsstadien (Det- 
wiler 1920, 1921), sondern sie behalten sie fast die ganze Larvenperiode hindurch 
bei (Carpenter, 1932; vgl. diese Ber. 22, 520). Im letzteren Fall werden bei der 
Transplantation einer ausgebildeten Extremität auf die Flanke die dortigen Spinal- 
nerven — der 6., 7. und 8. — zerschnitten. Sie regenerieren und wachsen in das trans- 
plantierte Glied ein. Die Folge ist eine Hyperplasie der Spinalganglien, selbst dann 
noch, wenn die Larven zur Zeit der Operation schon eine Länge bis zu 27,5 mm hatten. 
— Die auf diese Weise operierten Tiere wurden verschieden gefüttert, ein Teil stark, 
ein 2. mittelmäßig und ein 3.nur so schwach, daß die Tiere eben noch überlebten. 
Es sollte auf diese Weise bei Amblystoma punctatum der Einfluß der Ernährung des 
Tieres und somit seines Körperwachstums auf diesen Hyperplasieeffekt geprüft werden. 
Dabei darf man nicht die Hyperplasie einzelner Ganglien als Maßstab nehmen, sondern 
muß alle das transplantierte Glied innervierenden Spinalnerven berücksichtigen, weil 
der Grad der Hyperplasie innerhalb dieser Ganglien stark wechseln kann. — Die ver- 
schiedene Ernährung der in 3 Gruppen zu je 10 eingeteilten Tiere wäre der einzige 
Faktor im Experiment, der variiert worden ist. Aber selbst wenn es gelänge, das Ex- 
periment in jedem Fall auf genau die gleiche Art und Weise auszuführen, so würden 
sich nach einer solchen Operation doch schließlich Verschiedenheiten im Wachstum 
der transplantierten Glieder, etwa infolge verschieden guter Durchblutung, zeigen. 
So würde die Vergrößerung des peripheren Bereiches der betr. Spinalganglien in den 
einzelnen Fällen eine verschiedene sein. — Deshalb sollte diese Vergrößerung genau 
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festgestellt werden. Die Ausdehnung der Epidermis und das Volumen der operierten 
Seite, also einschließlich der transplantierten Extremität, mußten gemessen und mit 
denen der anderen Seite verglichen werden. — Nun hatte Detwiler auf Grund von 
Experimenten, in denen einmal der Bereich der Haut und ein anderes Mal der der 
Muskulatur verkleinert worden war, ermitteln können, daß an einer Hypoplasie 
der Spinalganglien die Haut zu 60%, die Muskulatur zu 40% schuld war (Detwiler 
1926, vgl. diese Ber. 3, 102; Detwiler 1927, vgl. diese Ber. 5, 744). — Auf Grund 
dieser Detwilerschen Zahlen wurde berechnet, welchen Grad von Hyperplasie man 
bei einer durch die Transplantation einer Extremität erzeugten und dann genau ge- 
messenen Vergrößerung des peripheren Bereiches (Haut und Muskulatur) zu erwarten 
hat. — Dabei zeigte es sich, daß die Zahl der afferenten Neuronen bei den maximal 
gefütterten Tieren den erwarteten Wert überstieg, während sie bei den schlecht ernähr- 
ten darunter blieb. Wird also ein Tier nur ungenügend ernährt, so können auch seine 
Spinalganglien nur teilweise oder überhaupt nicht auf die Vergrößerung ihres peri- 
pheren Bereiches mit der Ausbildung zusätzlicher Neuronen antworten. Rotmann. 


Perri, T.: Sul comportamento dell’abbozzo oculare espiantato di anfibi. Esperienze 
di fusione e regolazione. (Über das Verhalten der verpflanzten Augenanlage bei Am- 
phibien. Verschmelzungs- und Regulationsexperimente.) (Istit. di Anat. ed Embriol. 
Comp., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 16, 349—352 (1932). 

Um die Abhängigkeit einer embryonalen Anlage von der Umgebung des Wirts- 
gewebes und die Eigenpotenz dieser Anlage zu prüfen, verpflanzte Verf. die beiden 
Augenblasen in unmittelbarer Nähe auf die Bauchseite von Rana esculenta. Nach der 
Einheilung wurden die beiden Augenblasen in einer Ektodermumhüllung, dem etwas 
Mesenchym und Dotter ansaß, herausgenommen und in ein Glasschälchen mit Ringer- 
scher Lösung gebracht. Hier trat nun Verschmelzung und Regulation zu einem einzigen 
Auge ein mit 2 Linsen. Diese Verschmelzung kann sich auch sonst außerhalb des Or- 
ganismus vollziehen. W. Brandt (Köln). 


Butceher, Earl 0.: Regeneration in ligated ovaries and transplanted ovarian frag- 
ments of the white rat (Mus norvegieus albinus). (Regeneration unterbundener Ovarien 
und transplantierter Ovarienstücke bei der weißen Ratte.) (Biol. Laborat., Hamilton 
Coll., Clinton, N. Y.) Anat. Rec. 54, 87—103 (1932). 

Bei 30 Ratten im Alter von 40—100 Tagen wurden die Ovarien von einem dorso- 
lumbalen Schnitt aus freigelegt und fest abgebunden. Vom 6. Tage nach der Operation 
an wurden die Ovarien gesammelt und derart eine Reihe von Ovarien vom 6. bis 
34. Tage nach der Operation gewonnen. Das Resultat wurde an Serienschnitten kon- 
trolliert. Zu den Transplantationsexperimenten wurden 30 Ratten im Alter von 
25—150 Tagen benutzt. Beide Ovarien der Tiere wurden entfernt und kleine Stücke der- 
selben in das Fett der Nierenkapsel eingepflanzt. Die implantierten Stücke wurden in 
der Zeitspanne vom 9. bis 157. Tage nach der Operation entfernt und untersucht. 
Diese zeitigte folgende Ergebnisse. Nach der Unterbindung der Ovarien degenerieren 
rasch alle Keimzellen. Sobald das Ovarıum neu vascularisiert wird, was zwischen dem 
10. und 20. Tage p. o. erfolgt, entstehen neue Keimzellen aus dem Keimepithel, die 
bis zu Follikeln heranwachsen. 35 Tage nach der Ligatur hat das Ovarium gewöhnlich 
wieder normales Aussehen. Die Vergrößerung der transplantierten Ovarienstücke ist 
zunächst auf die Bildung zahlreicher Corpora lutea und Graafscher Follikel zurück- 
zuführen. Nach der Rückbildung von Gelbkörpern und Follikeln vermehren sich die 
Keimzellen und es erscheinen neue Follikel. Die Versuche offenbaren die große Wachs- 
tums- und Neubildungsfähigkeit des Keimepithels, von welchem die Neubildung eines 
degenerierten Ovariums und das Wachstum kleiner transplantierter Stücke ausgehen. 

Becher (Gießen). 


Lipschütz, Alexandre, et Luis Ibieta: Transplantation intrar&nale du testieule 
infantile chez des mammiferes. (Intrarenale Transplantation des infantilen Hodens 
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bei Säugetieren.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol, Paris 
111, 854—856 (1932). 

Erwachsene männliche Mäuse, Ratten und Kaninchen werden kastriert und ihnen 
der Hoden eines jungen Artgenossen in die Niere gesetzt. Die meisten Hoden werden 
resorbiert oder die Tubuli sklerosiert. In erhaltenen Transplantaten Desquamation 
des Keimepithels. Neben Zwischengewebe und Sertolizellen finden sich nach 23 Tagen 
bei einer Maus noch Spermatocyten, nach 37 Tagen bei einer Ratte noch Spermato- 
gonien. In Anbetracht seiner Lage im Körperinnern ist das Epithel gut erhalten und 
die Hodenübertragung grundsätzlich möglich. L. Marx (Karlsruhe). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


© Plate, Ludwig: Vererbungslehre mit besonderer Berücksichtigung der Abstam- 
mungslehre und des Menschen. 2. Aufl. Bd. 1: Mendelismus. Jena: Gustav Fischer 
1932. X, 554 8. u. 133 Abb. RM. 26.—. 

Die Neubearbeitung des vor 20 Jahren erstmalig erschienenen (und inzwischen 
längst vergriffenen) Werkes soll 3 Bände umfassen, von denen der vorliegende erste 
dem ‚‚Mendelismus‘“ (im weitesten Sinne) gewidmet ist, während der zweite „Sexualität 
und allgemeine Probleme“, der dritte die „spezielle Genetik der bestuntersuchten 
Tiere und besonders des gesunden und kranken Menschen einschließlich Eugenik“ 
enthalten sollen. Hauptabsicht des Verf. ist — zum Unterschied von den meisten 
anderen Darstellungen der Vererbungslehre —, eine eingehendere Behandlung all- 
gemeiner theoretischer Fragen, besonders der Beziehungen der Genetik zur Deszendenz- 
theorie. Die wesentlichsten hierbei von Plate vertretenen Anschauungen werden schon 
im Vorwort in 8 Punkten zusammengefaßt: Neben dem Bekenntnis zu einem „maß- 
vollen Lamarckismus‘ und zur Selektionslehre Darwins, neben scharfer Ablehnung 
eines „Plasmons‘ als Erbträger sowie der Goldschmidtschen physiologischen Theorie 
der Vererbung und Geschlechtsbestimmung finden wir hier vor allem die Ansicht, 
daß bei den Veränderungen der Organismen eine „Skala mit steigender Erbfestigkeit‘“ 
zu unterscheiden sei, die von den nichterblichen ‚‚Somationen“ über ‚„Schwachmuta- 
tionen“ (Dauermodifikationen) und „Labilmutationen‘ zu den eigentlichen Mutationen 
und den „Blastovariationen des Erbstockes“ führe. Die Merkmale der Gattungen, 
Familien usw. seien durch den ‚‚im Kern, aber nicht in den Chromosomen befindlichen 
Erbstock‘‘ bedingt, der aus Genkomplexen bestände, die sich allmählich im Laufe 
der Phylogenese aufbauten. Bei der Einteilung des Werkes (s. o.) können die meisten 
dieser Vorstellungen im ersten Bande noch nicht besonders hervortreten. Nur die 
Annahme einer |graduellen Abstufung der Erbfestigkeit‘‘ der verschiedenen Ver- 
änderungen der Organismen, und damit die Deutung der Dauermodifikationen als 
„Schwachmutationen“ findet bereits im ersten, den Grundbegriffen und Methoden 
der Erblichkeitsforschung gewidmeten Abschnitt eine etwas eingehendere Darstellung. 
(P. sieht in einer solchen Annahme einen „Fortschritt in der Auffassung‘. — Ref. ist 
der entgegengesetzten Ansicht.) Die folgenden Abschnitte des Bandes behandeln die 
„Cytogenetik“, den „einfachen Mendelismus‘ (einschließlich des multiplen Allelo- 
morphismus und der Polymerie) und den „Chromosomen-Mendelismus“ (Koppelung, 
Faktorenaustausch, Polyploidie, Aberrationen, Translokationen u. a.). Die wichtigsten 
Forschungsergebnisse auf diesen Gebieten sind bis in die neueste Zeit mit bemerkens- 
werter Vollständigkeit dargestellt, und es werden dabei auch die verschiedensten 
Komplikationen schematisch einfacher Verhältnisse frühzeitig stark herangezogen. 
Für den, der die Ergebnisse und Probleme der Vererbungslehre erst aus diesem Werke 
kennenlernen will, dürfte die Darstellung daher allzu schwierig sein. — Ein gutes 
Register und Literaturübersichten zu den einzelnen Kapiteln erleichtern die Orien- 
tierung. V. Jollos (Berlin-Dahlem). 
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Wellisch, $.: Betrachtungen über erbbiologische Begriffe. IX—XIH. Z. Rassen- 
physiol. 5, 145152 (1932). 

Verf. beschäftigt sich in seiner zweiten Fortsetzung von „Betrachtungen über erb- 
biologische Begriffe‘ mit dem von Galton aufgestellten Begriffe des „Ahnenerbe“ 
und schließt daran einige Bemerkungen über die Verteilung des Erbgutes innerhalb 
einer Ahnenreihe. Die drei weiteren Kapitel bringen eine kurze historische Übersicht 
über die Wandlungsfähigkeit biologischer Begriffe. (Eugenik, Rassenhygiene, Konsti- 
tutionsformen usw.) (VIII. vgl. diese Ber. 22, 391.) Göllner (Berlin). 

Wettstein, Fritz v.: Bastardpolyploidie als Artbildungsvorgang bei Pflanzen. 
Naturwiss. 1932, 981 —984. 

Nach einleitender kurzer Darstellung der experimentell hervorgerufenen gene- 
tischen Polyploidie und der bei vielen Artenreihen festgestellten cytologischen Poly- 
ploidie wird die Frage kritisch geprüft, wie die polyploiden Artenreihen zustande 
gekommen sind und welche Bedeutung der Polyploidie für die Artbildung zukommt. 
Von dieser Fragestellung ausgehend wird dann der Fall des Laubmooses Physcomi- 
trium piriforme (n = 36) behandelt und dabei das Ergebnis der neuesten Experimente 
des Verf. vorläufig mitgeteilt. Außer dem von Schmidt (vgl. diese Ber. 19, 334) 
festgestellten Hemiplonten wurde in der Nachkommenschaft aus einem unregelmäßig 


reduzierenden tetraploiden Sporogon (4n = 144) ein zweiter Hemiplont 2-18) 


gefunden. Die durch Regeneration aus dem durch Selbstung jedes einzelnen Hemi- 
plonten erzielten Sporophyten erhaltenen 36chromosomigen Pflanzen unterschieden 
sich von dem normalen Physcomitrium piriforme. Beide Hemiplonten miteinander 
gekreuzt ergaben dagegen einen Sporophyten, der, regeneriert, ein normales Physco- 
mitrium piriforme lieferte. Damit ist für eine natürliche Art gezeigt, daß sie 2 ver- 
schiedene Genome enthält, deren jedes für sich die Lebensfähigkeit bedingt. Von den 
beiden Möglichkeiten der Entstehung: Kreuzung zweier niedrigchromosomiger Eltern, 
wie im Experiment, oder homozygotische Polyploidie mit nachträglich mutativer 
Abänderung des einen Genoms, erscheint die erste Alternative als die wahrscheinlichere. 
E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Zirkle, Conway: Some forgotten records of hybridization and sex in plants 1716 
to 1739. (Einige vergessene Berichte über Bastardierung und Geschlecht bei Pflanzen.) 
(Dep. of Botany, Uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. Hered. 23, 433—448 (1932). 

Es sind 6 Männer genannt, zuerst der Amerikaner Cotton Mather (1721), der über 
Windbestäubung, Bastardierung und Patroklinie Beobachtungen anstellte. — Die Dianthus- 
kreuzungen durch Th. Fairchild (1719) finden eine bessere Würdigung als ihnen Pfeffer 
zukommen ließ. Aufgeführt ist ferner die erstmalige Beobachtung der Insektenbestäubung 
(1751) durch Philipp Müller (engl. Miller). Erste Berichte über Bastardierung 
von Zea Mays stammen von den Amerikanern Paul Dudley (1724) und James Logan 
(1735). Erwähnt sind Angaben von John Bartram (1740) über Bastardierungen im all- 
gemeinen. Angeführt ist eine chronologisch geordnete Liste von Beiträgen zur Kenntnis der 
Bastardierung und des Geschlechts der Pflanzen, beginnend mit Grew (1676), der die Staub- 
blätter als männliche Organe erkannte und den Pollen als „pflanzliches Sperma“. Bergdolt. 

Ernst-Schwarzenbach, Marthe: Zur Genetik und Fertilität von Laetuca sativa L. 
und Cichorium Endivia L. (Inst. f. Allg. Botanik, Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 7, 
1—35 (1932). 

Bei zahlreichen Sorten von L. sativa und Cich. Endivia wurde Autogamie fest- 
gestellt. Das Auftreten von Samen an kastrierten, nicht belegten L.-Köpfchen wird 
nicht als Apogamie gedeutet, sondern auf die Unzulänglichkeit der bei Kompositenkreu- 
zungen angewendeten Waschmethode zurückgeführt. Da das Ziel der Arbeit anfangs 
die Gewinnung neuer Sorten aus Neukombinationen war, wurden wenige Kreuzungen 
mit sehr viel verschiedenen Sippen und Sorten vorgenommen. Von den 65 in den Ver- _ 
suchen verwendeten Sorten von L. sativa zeigten alle in einem hohen Maße Selbst- 
fertilität. Allerdings können Witterungseinflüsse den Grad der Fertilität stark beein- 
flussen. Es wurden Sorten der Varietäten capitata, secalina, acephala und longifolia 
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von L. sativa gearbeitet. 12% der in den Kreuzungen verwendeten Blütenstände 
gaben keinen Samenansatz. Im Durchschnitt liegt die Zahl der Samen pro fertiles 
Köpfchen um 10. Höhere Sterilität trat bei den Artkreuzungen von L. sativa mit 
L. scariola auf (— 7 Samen auf dem fertilen Köpfchen). Kreuzungen von L. sativa 
mit L. virosa und L. scariela mit L. virosa gaben keinen Samenansatz. In vielen Fällen 
von Sorten- und Artkreuzungen zeigten die Pflanzen der F,-Generation ein starkes 
„Luxurieren‘“ gegenüber den Elternformen. In den meisten Merkmalen wies die 
F,-Generation intermediäres Verhalten auf. Nur war starker Anthocyangehalt domi- 
nant über Anthocyanscheckung und Fehlen dieses Farbstoffes, und ebenso die Eigen- 
schaft des frühen „‚Schießens“ von L. scariola gegenüber dem späten Auftreiben von 
L. sativa. In der F,-Generation einer Kreuzung von L. scariola x L. sativa var. 
longifolia zeigte sich eine Mutante, die, selbst schwächlich, eine gleichmäßige Nach- 
kommenschaft kräftiger Pflanzen brachte, die phänotypisch dem „amerikanischen“ 
Pflücksalat weitgehend ähnelte. Die Möglichkeit einer ähnlichen Entstehung dieser 
Sorte wird diskutiert. Der Erbgang der Gene für ganzrandige und gelappte Blätter 
ist noch nicht völlig geklärt. Bei den Kreuzungen von stark anthocyanhaltigen Sorten 
mit anthocyanfreien zeigten sich für diese Merkmale starke reziproke Unterschiede, 
und zwar wies der Phänotypus der beiden F,-Generationen eine Verschiebung nach 
dem väterlichen Phänotypus auf. 69 Sorten von Cich. Endivia waren selbstfertil. 
Auch die Kreuzungsfertilität, im ganzen geringer als die von L. sativa, zeigte bei Kreu- 
zung von verschiedenen Gruppen (z. B. ganzrandige mit krausblättrigen Endivien) 
nicht geringer als bei Kreuzung von Sorten gleicher Gruppen (z. B. krausblättrige 
Sorten untereinander). Schlösser (München). 

Dark, S. 0. S.: Meiosis in diploid and triploid Hemerocallis. (Meiosis in diploider 
und triploider Hemerocallis.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) New Phytologist 
31, 310—320 (1932). 

Untersucht wurden die diploiden (2 n — 22) Arten H. aurantiaca, flava, Elmusae 
und vermusae und die 33chromosomige H. fulva var. Kwanso auf die Meiosis in den 
Pollenmutterzellen. Die in der Meta- und Anaphase beobachteten Konfigurationen 
der Chromosomen werden erklärt im Sinne der Darlingtonschen Theorie der Meiosis 
(vgl. diese Ber. 19, 708; ferner 23, 334). Die Form der Chromosomenkonfigurationen 
ist bestimmt durch Zahl und Lage der Chiasmata und die Lage der Ansatzstellen der 
Spindelfasern an den gepaarten Chromosomen. Es fanden sich bei den untersuchten 
Arten in der Metaphase zum Teil ausschließlich terminale oder subterminale Chiasmata, 
in anderen Fällen sowohl terminale als auch interstitiale. Klare Schemata der Lage- 
beziehungen der Chromatiden (längsgespaltene Chromosomen) zeigen, wie der Verf. 
jede einzelne der beobachteten Chromosomenkonfigurationen in der Meiosis deutet. 
Bei der Meiosis der triploiden H. fulva var. Kwanso wurden in der Metaphase in allen 
Zellen auch Univalente gefunden. Meist waren es 5—6 Trivalente neben 6—5 Uni- 
valenten und Bivalenten. Von den 4 möglichen Konfigurationen von Trivalenten mit 
vollständiger Terminalisation wurden 2 beobachtet: Kettenbildung mit 2 einfachen 
Chiasmata und Y-förmige Trivalente mit einem dreifachen Chiasma. Dreifaches 
'Chiasma kommt vor bei Chromosomen mit terminaler oder subterminaler Spindel- 
anheftung. Die Tatsache, daß der untersuchte triploide, nicht hybridogene Klon, 
der doch 3 ähnliche Chromosomensätze besitzt, nicht regelmäßig in der Metaphase 
11 Trivalente bildet, sondern eine wechselnde Zahl von solchen, kann nach dem Verf. 
nicht mit der früheren Ansicht verstanden werden, die die Paarung in der Metaphase 
unmittelbar auf die Affinität zwischen homologen Chromosomen zurückführen will. 
Sie erklärt sich, nach Ansicht der Verf., vielmehr nur durch die Theorie, daß die Paarung 
in der Metaphase auf der Chiasmabildung zwischen Teilen der im Zygotänstadium 
gepaarten Chromosomen beruhe. Das (variable) Fehlen einer Paarung des 3. Chromo- 
soms beruht auf dem (variablen) Fehlen einer Chiasmabildung zwischen diesem 3. Chro- 
mosom und einem der beiden anderen homologen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
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Morinaga, Toshitaro, and Eiji Fukushima: Some observations on the mierosporo- 
genesis of the haploid plant of rice. (Einige Beobachtungen über die Mikrosporen- 
bildung bei der haploiden Reispflanze.) (Plant-Breed. Laborat., Univ., Fukuoka.) Proc. 


imp. Acad. (Tokyo) 8, 403—405 (1932). 


In der F, einer Sippenkreuzung (Dekiyama x Bunketu-tö) ist eine haploide Pflanze 
(n = 12) aufgetreten. In der vorliegenden Notiz wird die RT. in den PMZ. dieser Pflanze 
beschrieben. In dem der Diakinese entsprechenden Stadium sind 12 ungepaarte Chromo- 


somen im Kern verteilt, die in der folgenden Metaphase ohne Bildung einer typischen 
Äquatorialplatte unregelmäßig in der Spindel liegen, um dann zu dem näher gelegenen 
Pol zu wandern. Gelegentlich traten auch dreipolige Spindeln auf, oder es blieben einige 


Chromosomen in der Äquatorialregion zurück. Die zweite Teilung erfolgt im wesent- i 


lichen regelmäßig. Es wird der Schluß gezogen, daß sich unter den 12 Chromosomen 

keine homologen befinden. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
Ashby, Erie: Studies in the inheritance of physiologieal eharaeters. II. Further 

experiments upon the basis of hybrid vigour and upon the inheritance of efficieney index 


and respiration rate in maize. (Studien über die Vererbung physiologischer Eigen- 


schaften. II. Weitere Untersuchungen über die Grundlagen der Bastardwüchsigkeit, 
die Vererbung des Leistungsindex und der Atmungsmenge beim Mais.) (Hull Botan. 
Laborat., Univ. of Chicago, C'hicago a. Botany Dep., Imp. Coll. of Science, London.) Ann. 
of Bot. 46, 1007—1032 (1932). 

In Fortsetzung früherer Arbeiten untersucht Verf. die Vererbung des Leistungs- 
index an Kreuzungen zweier Maisstämme und die Beziehungen des Leistungsindex 


zur Heterosis der F,. Der Leistungsindex oder das relative Wachstum ist der Faktor r 


in der Gleichung W, = W,e"',in der t die Zeit, W, das Anfangsgewicht, W, das Pflanzen- 
gewicht nach der Zeit i und e die Grundzahl der Napierschen Logarithmen bedeutet. 
Durch Feststellung des Trocken- oder Frischgewichts der Pflanzen in regelmäßigen 
Abständen wurden die Werte für die Errechnung des Leistungsindex ermittelt. Die 
F,-Bastarde zeigten starke Heterosis. Sie war in den reziproken Kreuzungen deutlich 
verschieden, der Leistungsindex hingegen blieb stets gleich. Der höhere der elterlichen 
Leistungsindices zeigte stets völlige Dominanz. Die Heterosis kann aus diesen Gründen 
nicht auf das Vorhandensein eines größeren. Leistungsindex zurückgeführt werden. 
Vielmehr ist dafür das größere Embryogewicht des Bastardkornes verantwortlich 
zu machen: „Hybrid vigour in these strains is nothing more than the maintenance of 
an initial advantage in embryo size.‘ Entsprechend ist auch das Embryogewicht der 
reziproken Kreuzungen trotz gleicher genetischer Konstitution verschieden. Diese Be- 
obachtungen bestätigen, daß das Embryogewicht größtenteils durch die Mutterpflanze 
während der Samenreife bestimmt wird. In der F, spalten die höheren und niederen 
Leistungsindices der Eltern wieder heraus. Ergänzend wurde auch die Vererbung 


der Atmungsmenge untersucht, die möglicherweise Beziehungen zum größeren Gewicht. 
der Bastarde haben kann, da geringe relative Atmung der Bastardpflanzen gegenüber 
den Eltern bei gleicher Assimilation bei den Hybriden eine größere Menge an Trocken- 


substanz liefern müßte. Die Atmungsmenge zeigt in der F, jedoch einfache Dominanz. 
(I. vgl. diese Ber. 16, 234.) Ufer (Müncheberg). 


Hackbarth, Joachim: Zur Genetik von Zea Mays. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züch- 


tungsforsch., Müncheberg i. Mark.) Züchter 4, 290—302 (1932). 

Das Sammelreferat des Verf. gibt einen kurzen Überblick über den Stand der Mais- 
genetik, die in den letzten 10 Jahren eine so intensive Entwicklung erfahren hat, daß 
der Mais heute als die weitaus am besten bekannte Pflanze der theoretischen Genetik 
gelten muß. Die großzügige züchterische Bearbeitung, die erstaunlich große Zahl der 
Merkmale und die klare Vererbung der meisten von ihnen, sowie günstige eytologische 
Verhältnisse haben in erster Linie zu dieser Vorrangstellung beigetragen. Die Ab- 
stammung von Zea mays, der einzigen Spezies der Gattung, ist lange Zeit unsicher 


gewesen und auch heute nicht restlos geklärt. Collins vermutet, daß der Mais aus 


en nn 
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der Kreuzung einer unbekannten Andropogonee mit Euchlaena perennis hervor- 
gegangen ist. Kreuzungen von Zea mit den nächstverwandten Gattungen Euchlaena 
und Tripsacum sind möglich. Als die wichtigsten Maisrassen gelten die Stärke-, Zucker- 
und Wachsmaise. Zu dem Stärketyp gehört der Weichmais, der Hart-, Pferdezahn- 
und Puffmais. Geringere Bedeutung hat der Balgmais. Der Zuckermais ist wahrschein- 
lich mutativ entstanden, der Wachsmais bildet statt Stärke Erythrodextrin aus. Die 
Chromosomenzahl ist meist mit n = 10 festgestellt worden, Rassen mit überzähligen 
Chromosomen kommen anscheinend vor, desgleichen polyploide Pflanzen. Die 
Genanalyse ist weit gediehen. Es sind alle 10 Koppelungsgruppen bekannt, auf die im 
Detail einzugehen zu weit führen würde. Eins der wichtigsten Ergebnisse in der neueren 
Zeit ist der von Creighton und McClintock geführte eytologische Nachweis des 
erossing over. — Sterilitätserscheinungen sind in den verschiedensten Abstufungen 
beim Mais bekannt. Sie beruhen größtenteils auf genotypischer Grundlage, doch ist 
auch ein Fall wahrscheinlich plasmatisch bedingter Sterilität beschrieben worden. 
Da die Sterilität meist im männlichen Geschlecht beobachtet wurde, so gewinnen die 
Sterilitätsgene mehr und mehr Bedeutung für die praktische Züchtung. (Vgl. diese 
Ber. 17,.620 u.,'19, 715.) Stubbe (Müncheberg). 

MeClintock, Barbara: A correlation of ring-shaped ehromosomes with variegation 
in Zea mays. (Eine Beziehung zwischen ringförmigen Chromosomen und Scheckung 
bei Zea mays.) (Dep. of Field C'rops, Missouri Agricult. Exp. Stat., Columbia a. Rolla.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 18, 677—681 (1932). 

Im Gegensatz zu den normalen stabförmigen Chromosomen bei Zea ist die Größe 
und die genetische Konstitution ringförmiger Chromosomen nicht die gleiche in allen 
Zellen einer Pflanze. Die somatische Eliminierung von Teilen des ringförmigen Chromo- 
soms ist bei Anwesenheit von Markierungsgenen als Scheckung zu erkennen. Bisher 
wurden 8 Fälle mit ringförmigen Chromosomen untersucht. Davon stammt ein Fall 
aus unbehandeltem Material, der Rest wurde in der Nachkommenschaft bestrahlten 
Pollens gefunden. In einem Fall wurde Pollen, der die Gene Lg, B und V, enthielt, 
bestrahlt und mit ihm Pflanzen bestäubt, die für diese Gene recessiv waren. In der 
Nachkommenschaft fand sich eine lg- und v,-Pflanze, die gestreift war und deren rote 
Gewebe auf die Anwesenheit von B schließen ließ, während das grüne Gewebe den Ver- 
lust dieses Gens anzeigte. Die cytologische Prüfung ließ in vielen Zellen ein großes 
ringförmiges Chromosom in Synapsis mit dem normalen b-Ig-Chromosom erkennen. 
Dieses ringförmige Chromosom war an beiden Enden im Gebiet des Lg und V,-Gens 
fragmentiert. Offensichtlich beruhen also die grünen Gewebspartien auf der Abwesen- 
heit des Chromosomenstückes, das das Gen B trägt. Ganz ähnliche Fälle wurden für 
eine Anzahl anderer Gene gefunden. Von 9 gestreiften Pflanzen, die aus dem bestrahlten 
Material hervorgingen, wurden 6 cytologisch geprüft. Ein Fall blieb unklar. Von den 
5 anderen zeigten 4 ringförmige Chromosomen. In dem 5. Fall konnte ein kleines 
ringförmiges Chromosom nachgewiesen werden, doch konnte über dessen Ursprung 
nichts ausgesagt werden. In allen untersuchten Fällen war eine Größenverminderung 
verschiedener Stärke im ringförmigen Chromosom festzustellen. Auch völlige Elimi- 
nierung des Ringes wurde beobachtet. In 2 anderen Fällen wurde jedoch eine Ver- 
größerung der Ringe gesehen. Die Volumenzunahme wurde nicht allein durch Messungen 
sichergestellt, sondern konnte auch durch eine Verdoppelung des Chromosomenknopfes 
nachgewiesen werden. Über die Ursachen, die zu der häufigen Verminderung und der 
gelegentlichen Vergrößerung der Ringe führen, ist bis heute nichts bekannt. Stubbe. 

Hayes, H.K.: Heritable characters in maize. XLIN. Zebra seedlings. (Erbliche 
Eigenschaften beim Mais. XLIII. Zebra-Keimlinge.) (Minnesota Agrieult. Exp. Stat., 
St. Paul.) J. Hered. 23, 415—420 (1932). 

Zebra-Keimlinge traten erstmalig im Jahre 1924 auf. Das Merkmal ist unter 
normalen Verhältnissen im Keimlingsstadium gut zu erkennen, verschwindet jedoch 
mit dem Wachstum der Pflanzen. Es besteht in unregelmäßigen chlorotischen Bän- 
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dern, die im 2—3-Blätter-Stadium in Erscheinung treten. Zebra-Keimlinge sind etwas 
weniger lebenskräftig als normale. Die Eigenschaft beruht auf einem recessiven Gen zb,, 


die Spaltungszahlen waren 414 normal :119 zebra. Die Manifestierung des Gens ist 


im hohen Maße von äußeren Einflüssen abhängig. Im Gewächshaus mit einheitlicher 


Temperatur trat die Streifung kaum hervor. Werden die Keimlinge aber für 1—2 Tage 


in eine Temperatur von 55—60° F gebracht und dann mehrere Tage bei 70—85° F 
gehalten, so tritt die Streifung deutlich in Erscheinung. Das Merkmal wird unabhängig 
von den Genen Prpr, Rr und Aa und gleichfalls unabhängig von Yy, Flfl, Lglg ver- 
erbt. (Vgl. diese Ber. 1, 87.) Stubbe (Münchebers). 
0’Kelly, J. Fred, and W. W. Hull: Parent-progeny correlations in corn. (Eltern- 


Nachkommenschaftskorrelationen beim Mais.) (Dep. of Agronomy, Mississippi Agri- 
cult. Exp. Stat., State College, Miss.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 861—867 (1932). 


Für die Züchtung ist die Kenntnis von Merkmalen, die mit dem Ertrag in Korre- 
lation stehen, von großer Bedeutung. Verff. haben an der Mississippi-Versuchsstation 
beim Mais die Beziehungen zwischen den Leistungen von Eltern und Nachkommen- 
schaften geprüft. Der Ertrag der Eltern zeigt nur geringe Beziehungen zum Ertrag 
der Nachkommenschaften, wenn auch Eltern mit hohem Ertrag in vielen Fällen Nach- 
kommenschaften mit hohem Ertrag hervorbringen dürften. Eine enge Korrelation be- 
steht zwischen dem Kornprozent bei Eltern und Nachkommenschaften (Korrelations- 
koeffizient: - 5267-+ - 0441-- 8066-- - 0237). Völlig unsicher sind die Beziehungen 
zwischen Kornprozent der Eltern und Gesamtertrag der Nachkommen bzw. umgekehrt. 

Ufer (Müncheberg). 

Arnold, Lloyd E., and Merle T. Jenkins: The relative variability of corn erosses 

and varieties. (Die relative Variabilität von Maiskreuzungen und Sorten.) (Farm 


Crops Sect., Iowa Agricult. Exp. Stat., Ames a. Div. of Cereal Orops a. Dis., Bureau of N | 


Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 
868—871 (1932). 


Beim Mais zeigen Einfachkreuzungen, Inzuchtlinien-Sortenkreuzungen und Doppel- 


kreuzungen eine sehr verschieden große Variabilität. Diese Erscheinung wird von Verff. 
an den Charakteren Pflanzenhöhe, Kolbenhöhe, Gesamtknotenzahl, Knotenzahl unter- 
halb des oberen Kolbens und der Zahl der Kornzeilen am Kolben verfolgt. Insgesamt 
wurden 12 Varietäten, 53 Einfachkreuzungen, 22 Inzuchtlinien-Sorten-Kreuzungen und 


49 Doppelkreuzungen untersucht. Die Einfachkreuzungen umfaßten bis auf 2 sämtliche 
zwischen den 11 Inzuchtlinien möglichen 55 Kombinationen. Bei den 22 Inzuchtlinien- 
Varietätkreuzungen diente die Sorte Four County White als Vaterpflanze. Die 
meisten Doppelkreuzungen betrafen den Einfachkreuzungen identische Kombinationen. 
Unter Berücksichtigung der Standardabweichungen und der Variationskoeffizienten 
waren die Sorten am meisten, die Einfachkreuzungen am wenigsten variabel. Die 
Kreuzungen zwischen Inzuchtlinien und Sorten und die Doppelkreuzungen hatten eine 
mittlere Variabilität und wichen nur wenig voneinander ab. Die mittleren Variabilitäts- 
koeffizienten betrugen, wenn man den Wert für die Einfachkreuzungen gleich 100 
setzt, für die Doppelkreuzungen 122, für die Inzuchtlinien-Sortenkreuzungen 123 und 
für die Sorten 146. Da die Einfachkreuzungen demnach die größte Einheitlichkeit auf- 
weisen, dürften sie in der Maiszüchtung, wo z. B. hinsichtlich der Samenreife geringe 
Variabilität erwünscht ist, Doppelkreuzungen und Linien-Sortenkreuzungen über- 
legen sein. Ufer (Müncheberg). 

Ayyangar, 6. N. Rangaswami, P. Krishna Rao and U. Achyutha Wariar: The 
inheritance of eharacters in ragi, Eleusine coracana (Gaertn.). Pt. VI. Earhead shapes. 
(Merkmalsvererbung bei Ragi [Eleusine coracana Gaertn.].) (Agricult. Research Inst., 
Oovmbatore.) Indian J. agrieult. Sci. 2, 254—265 (1932). 


Kreuzungsversuche mit Eleusine coracana-Varietäten führen stets zu denselben 
Ergebnissen. Die Rispenform ist von zwei Erbfaktoren abhängig. Das Gen E ver- | 
anlaßt eine Verlängerung (Elongation) der Rispenäste, und das Gen @ ruft eine Ein- 
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wärtskrümmung der Rispenzweige hervor. Nach der Kreuzung „Spitzengekrümmt 
x Ausgebreitet“ ist eine 9 :3 :4-Spaltung in F, zu beobachten: 9 Spitzengekrümmt 
(top-eurved) :3 Eingebogen (incurved) :4 Ausgebreitet (open). Eine genaue Aus- 
zählung zeigt die Wirkung der beiden Faktorenpaare: 9 Gekrümmt-Lang (QE), 
3 Gekrümmt-Kurz (@e), 3 Gerade-Lang (gE), 1 Gerade-Kurz (ge). Diese beiden die 
Gestalt der Rispe beeinflussenden Faktoren Q und Z sind unabhängig von zwei die 
Purpurfärbung der Pflanzen bedingenden Farbfaktoren P, und P,, die eine 9:3 :4- 
Spaltung in F, veranlassen. Unter den 16 F,-Kombinationen sind die 9 P,P,-Indi- 
viduen purpurfarbig, die 3 P,p,-Kombinanten hellpurpurfarbig und die 4 p,-Pflanzen 
grün. (V. vgl. diese Ber. 22, 108.) W. Riede (Bonn). 
Gross, Fabius: Untersuchungen über die Polyploidie und die Variabilität bei Artemia 
salina. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 1932, 962—967. 
Ziel der Untersuchungen war es, an einem reinen Material mit Hilfe einer exakten 
Kulturmethode die strittigen Punkte über die Cytologie und Variabilität von Artemia 
salina zu klären. Als Kulturmedium diente Erdschreiber, als Futterorganismus eine 
Chlamydomonasart. Der Großteil des Materials stammte aus Margherita di Savoia. 
Es enthielt in der Hauptsache diploide Klone (die haploide Chromosomenzahl beträgt 
21), 4 Klone waren oktoploid, in weiteren 4 Klonen kamen sowohl diploide wie tetra- 
ploide Individuen vor. Ein kleines Material aus Cette bestand ebenfalls zumeist aus 
diploiden und aus wenigen oktoploiden Klonen. Die Reifeteilungen können sich auf 
zweierlei Art abspielen. Es findet entweder nur 1 Reifeteilung ohne Reduktion mit 
Abschnürung eines Richtungskörpers statt, wonach sich die 21 (bei diploiden), 42 (bei 
tetraploiden) oder 84 (bei oktoploiden) im Kern verbliebenen Dyaden direkt in den 
Vorkern umwandeln; oder aber es kommt zur Bildung einer 2. Reifungsspindel und 
es erfolgt eine automiktische Befruchtung zwischen den beiden Chromosomengarni- 
turen auf einer früheren oder späteren Phase der Teilung. Wahrscheinlich kann schon 
in der Meta- und Anaphase der Teilungsprozeß stehenbleiben und die Umwandlung 
der Chromosomen in den Vorkern vor sich gehen (‚abgekürzte Automixis“). Die Ver- 
schmelzung kann aber auch erst nach Bildung des 2. Richtungskernes stattfinden. 
Dieser zweite Reifungsmodus mit dem automiktischen Prozeß kommt selten vor, am 
häufigsten war er noch unter den oktoploiden Eiern vertreten. — Von Wichtigkeit ist, 
daß Verf. an einigen Präparaten auf eine Möglichkeit für die Entstehung polyploider 
Formen hinweisen kann. Die obenerwähnte Tatsache, daß 4 Klone sowohl diploide 
wie tetraploide Individuen enthielten, spricht „für eine starke Labilität im Ablauf 
der Eireifung und für die Möglichkeit der Entstehung verschieden valenter Tiere am 
gleichen Standort bzw. innerhalb eines Klones“. In einigen Eiern war nun der 1. Rich- 
tungskern statt nach außen abgestoßen zu werden, im Innern des Eies verblieben. 
In wenigen Fällen befand er sich sogar an den automiktischen Vorkern angelagert im 
Eizentrum. ‚Es ist einleuchtend, daß eine Einbeziehung des ersten Richtungskörpers 
in die Furehungsmitose mit nachfolgender normaler Furchung und Embryonalent- 
wicklung zu einer Verdoppelung der Chromosomenzahl führen muß.“ Durch Behand- 
lung geschlechtsreifer Tiere mit Kälte (+4°) konnte der Prozentsatz an Eiern mit 
einbezogenem I.R.K. etwas erhöht werden, ein Weg, der vielleicht zur Erzeugung 
polyploider Tiere führen kann. — Für das Studium der Variabilität kam dem Verf. 
die Kenntnis der eytologischen Verhältnisse sehr zustatten. Es war ihm dadurch 
möglich festzustellen, daß die diploiden Tiere eine ganz andere Variabilität besitzen 
als die oktoploiden. Über die tetraploiden konnte noch nicht genügendes Material 
beigeschafft werden. Die variablen Merkmale von Artemia salina sind der Gabelfort- 
satz des letzten Abdominalsegments, die Größe und Zahl der daran sitzenden Borsten 
und das Verhältnis der Länge des Vorderkörpers zu der des Abdomens. Der Aus- 
bildungsgrad dieser Merkmale ist, wie schon seit Schmankewitsch bekannt, abhängig 
von der Konzentration des Kulturmediums, und zwar wird mit steigender Konzen- 
tration der Gabelfortsatz schwächer, die Borstengröße und -zahl nimmt ab, während 
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das Abdomen im Verhältnis zum Vorderkörper länger wird. Die diploiden Tiere tragen 
in der niedrigen Ausgangskonzentration des Seewassers (spez. Gew. 1,025) an dem 
kräftig entwickelten Gabelfortsatz eine große Anzahl langer Borsten. Mit zunehmen- 
der Konzentration wird der Gabelfortsatz zwar schmäler aber nur wenig kürzer und 
von den Borsten bleiben auch in der stärksten Kulturflüssigkeit (spez. Gew. 1,140) 
immer noch etwa 10. Bei den oktoploiden sind schon im Seewasser die Merkmale 
schwach ausgebildet, nur etwa so, wie bei den diploiden in mittleren Konzentrationen; 
in starken verschwinden Gabelfortsatz und Borsten fast völlig. Der Vorderkörper ist 
bei den diploiden im Seewasser länger als das Abdomen, erst in mittleren Konzentra- 
tionen kehrt sich das Verhältnis zugunsten des Abdomens um. Im Gegensatz dazu 
haben die oktoploiden schon im Seewasser das Abdomen länger als den Vorderkörper. 


— Welche Unterschiede in der absoluten Körpergröße zwischen diploiden und 


oktoploiden Tieren bestehen, hat Verf. nicht genauer verfolgt, jedoch scheint es ihm, 
daß die letzteren mit dem Alter stärker wachsen und größer werden als die diploiden. 
Hans Buchner (München). 
Koller, P. Ch.: „Pointed“, and the constitution of X-chromosome in Drosophila 
obseura. (,‚‚Pointed‘“ und die Konstitution des X-Chromosoms von Drosophila obscura.) 
(Inst. of Animal Genet., Univ., Edinburgh.) J. Genet. 26, 215—229 (1932). 
Die von Lancefield entdeckte, dominante, geschlechtsgebundene Mutation 


Pointed von Drosophila obscura hat den gleichen phänotypischen Effekt wie Beaded 


(Bd) bei melanogaster, nämlich eine Verschmälerung und Ausfransung der Flügel. 
Bezüglich der Ausmaße und der Form der betroffenen Flügel besteht eine starke 
Variabilität. Zu dieser als Pr bezeichneten Mutation wurde ein Allel, Pır, gefunden, 
welches auf die Flügelcharaktere schwächer wirkt und nur eine viel geringere Varia- 
bilitätsbreite zuläßt. Infolge der schwankenden Form der Flügel ist eine Wirkung 
von modifizierenden Faktoren schwer zu erkennen. Trotzdem ließen sich deren 2 fest- 


stellen; der eine, m,, im X-Chromosom 13,7 Einheiten von P entfernt gelegen, verstärkt _ 
die Charaktere der Mutation, der andere, m,, 9,2 Einheiten von orange entfernt im 


3. Chromosom lokalisiert, setzt die Variabilität des Merkmals herab. Beide Modi- 
fikatoren haben auf P, einen stärkeren Einfluß als auf Pır..— Da die morphologische 
Ausprägung von P sehr ähnlich mit der von Bd bei melanogaster ist, und außerdem 


beide Mutationen sich Modifikatoren gegenüber recht ähnlich verhalten, glaubt Verf. 


schließen zu dürfen, daß beide Faktoren einander homolog sind. Nun liegt aber P 
im X-, Bd dagegen im 3. Chromosom. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß jener Arm 
des X-Chromoms von obscura, der P enthält, ursprünglich dem 3. Chromosom angehörte, 
wo er bei melanogaster sich noch befindet, und daß er im Laufe der Phylogenie von 
obscura an das X-Chromosom verlagert worden sei. Über die nähere Begründung 
dieser Hypothese durch cytologische und genetische Momente wurde in einer kurzen 
Veröffentlichung bereits Mitteilung gemacht. (Vgl. diese Ber. 13, 777.) Hans Buchner. 

Atta, E. A. van: Genetie and eytological studies on X-radiation induced dominant eye 
colors of Drosophila. (Genetische und ceytologische Untersuchungen über die Röntgen- 
induzierten dominanten Augenfarben von Drosophila.) Genetics 17, 637—659 (1932). 

Durch Röntgenbestrahlung normaler Drosophila melanogaster-Männchen (Dosis 
etwa = 4000 r) wurden 7 dominante Augenfarbenmutationen hervorgerufen (sie wurden 
unter etwa 21000 F,-Nachkommen der bestrahlten $& gefunden). 2 von diesen Mu- 
tationen, Salmon und Henna, bedingen eine homogene Farbenabweichung der Augen; 
die übrigen 5 Mutationen manifestieren sich mosaikartig, indem sie größere (Dilute 2, 
Dilute 3) oder kleinere (Dilute 4, Dilute 5, Dilute 6) in der Farbe abweichende Facetten- 
gruppen aufweisen. Alle 7 Mutationen wirken in homocygotem Zustande letal und 


sind gleichzeitig mit verschiedenen Chromosomenaberrationen aufgetreten. Henna 


konnte von der sie begleitenden Chromosomenaberration getrennt werden und erwies 
sich als eine dominante, rezessiv letale Genmutation im linken Ende des 3. Chromo- 
soms. Salmon ist eine Mutation am Bruchpunkt einer reziproken, das 2. und 3. Chro- 
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mosom betreffenden Translokation. Alle Dilutemutationen sind einander und einer 
früher entstandenen ähnlichen Mutation Dilute 1 allel und sind untrennbar an Chro- 
mosomenaberrationen gebunden. Dilute 1, Dilute 2 und Dilute 3 enthalten Inver- 
sionen des 2. Chromosoms, Dilute 4 und Dilute 5 sind verbunden mit Translokationen 
aus dem 2. ins 3. Chromosom und Dilute 6 ist verbunden mit kleinen Translokationen 
aus dem 2. ins 3. und 4. Chromosom. Die Dilutemutationen sind in der Plexus-speck- 
Region im rechten Ende des 2. Chromosoms lokalisiert. Im Verhalten zeigen die Dilute- 
mutationen viele Ähnlichkeiten mit den von Muller und Patterson gefundenen 
„mottled-eye“-Mutationen. Die mit Chromosomenaberrationen verbundenen Mu- 
tationen wurden auch cytologisch untersucht. Es hat sich dabei herausgestellt, daß 
in den Teilungsfiguren der Oogonien eine Tendenz zur Paarung homologer Teile der 
reziprok translokierten Chromosomen besteht. Besonders deutlich konnte es an der 
die Salmonmutation begleitenden reziproken Translokation der Chromosomen 2 und 3 
beobachtet werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Demeree, M.: Rate of instability of miniature-3 gamma gene of Drosophila virilis 
in the males in the homozygous and in the heterozygous females. (Verhältnis der Un- 
beständigkeit des miniatur-3 gamma-Gens von Drosophila virilis bei den Männchen 
und bei den homozygoten und heterozygoten Weibchen.) (Dep. of Genet., Carnegie 
Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8.A. 18, 656 
bis 658 (1932). 

Miniatur-3 gamma (mt-3y) ist ein unbeständiges Allel der geschlechtsgebundenen 
Miniaturserie. Die Unbeständigkeit äußert sich darin, daß das Gen in einigen Flügel- 
partien in das normale Allel des wilden Typus rückmutiert, so daß auf dem Miniatur- 
flügel Einsprenkelungen von normalen Regionen sich finden. Von homozygoten 
mt-3y 292 haben im Mittel 9,54% derartige Mosaikflügel; bei heterozygoten 99, 
welche also nur ein mt-3y enthalten (als Allel diente mt-1 oder mt 3 ß), beträgt dieser 
Prozentsatz nur 4,51, bei den SS, welche auch nur ein mt-3y enthalten können, 
dagegen 9,92. Die Veränderungsrate des Gens ist also für die SS doppelt so hoch 
als für die 29; bei diesen ist sie gleich, ob sie homozygot oder heterozygot sind. 

Hans Buchner (München). 

Kühn, Alfred: Entwieklungsphysiologische Wirkungen einiger &ene von Ephestia 
kühniella. Naturwiss. 1932, 974—977. 

Bei der Mehlmotte bewirkt der recessive Mendelfaktor a unter anderem eine ver- 
ringerte Vitalität, ein Ausbleiben der normalen braunvioletten Pigmentierung der 
Hoden und die Ausbildung roter statt schwarzer Augen. Der gleichfalls recessive 
Faktor t, welcher sich nur in Gegenwart von aa manifestiert, bedingt „transparente“ 
Augen, deren äußere Teile glasig durchscheinend sind. aatt-Tiere sind im Gegensatz 
zu aaT-Tieren in ihrer Vitalität nahezu oder ganz normal. Die Mutation von T zu t 
stellt also ein durch a gestörtes konstitutionelles Gleichgewicht wieder her. — Die 
Wirkungen des A-Faktors auf die Pigmentierung von Augen und Hoden sind nicht 
an die Bedingung geknüpft, daß der Faktor A in den pigmentbildenden Zellen selber 
anwesend ist. Experimente von Caspari zeigten, daß die Anwesenheit eines trans- 
plantierten Hodens eines AA-Tieres in einem aa-Tier genügt, um Augen oder Hoden 
des Wirtes zu nahezu oder völlig normaler Pigmentierung zu veranlassen. Ebenso 
wird ein aa-Hoden durch Implantation in ein AA-Tier zur Pigmentbildung veranlaßt. 
Der vermutlich hormonale Einfluß auf Hoden und Augen geht nicht nur von den 
Hoden aus, denn aa-Hoden färben sich auch in AA-Weibchen aus, und andererseits 
haben normalerweise auch die Weibchen dunkle Augen. K. Henke (z. Z. Berlin-Dahlem). 

Loeffler, L.: Vorläufige Mitteilung über eine Mutation beim Säugetier. Verh. 
Ges. phys. Anthrop. 6, 87—93 (1932). 

Vgl. diese Ber. 23, 346. 

Crew, F. A. E., and P. Ch. Koller: The sex ineidence of chiasma frequeney and 
genetical erossing-over in the mouse. (Die Geschlechtlichkeit bei der Chiasmahäufig- 
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keit und dem genetischen crossing-over bei der Maus.) (Inst. of Animal Genet., Univ., 
Edinburgh.) J. Genet. 26, 359—383 (1932). 

Die Arbeit muß durchaus im Original gelesen werden. Hier können nur kurze 
Hinweise Platz finden. Die von Dunn, Castle u.a. beigebrachten Daten über den 
Crossing-over-Wert zwischen den Faktoren für pink eye und Albinismus und den Unter- 
schieden der Geschlechtlichkeit beim crossing-over gestatten es, die Chiasmahäufigkeit 
zu der Cross-over-Häufigkeit in Beziehung zu setzen. Die Untersuchung des somatischen 
Chromosomenkomplexes der Maus ergibt die diploide Zahl 40. Beim Männchen werden 
2 zueinander gehörende Chromosomen von ungleicher Größe gefunden, die Geschlechts- 


chromosomen X und Y, Die Spaltung der mitotischen Chromosomen findet vor der 
Metaphase statt. Spindelbildung und Chromosomenspaltung sind, wie die Untersuchung 


von Mäusetumoren zeigt, teilweise voneinander unabhängige Vorgänge. Es wird ver- 
mutet, daß erstere von einer spezifischen biochemischen Konstitution des Zellplasmas 
abhängt. Die Teilungsrate wird genetisch durch Genbalance im Chromosomenkomplex 
(Bridges) bestimmt. Das Verhalten der Chromosomen während der Meiosis (Abnahme 


der Zahl der diplotenen Chiasmen) wird auf Grund der Janssen-Darlingtonschen 


Hypothese partieller Chiasmatypie erklärt; ebenso die Paarung der ungleich großen 


Geschlechtschromosomen, Ihre ausgetauschten Stücke sind qualitativ gleich, und es 


ist eher die quantitative als qualitative Differenz zwischen X und Y, welche das Ge- 
schlecht bestimmt. Die Differenzen in der Geschlechtlichkeit beim crossing-over 
von Albinismus und pink eye sind korreliert mit den Geschlechtsdifferenzen bei der 
Chiasmahäufigkeit. Beide, Crossing-over Wert und Chiasmahäufigkeit, sind bei den 
Weibchen größer als bei den Männchen. Die erhaltenen Daten können vorausgesagt 
werden auf Grund der Hypothese, daß Chiasmen crossing-over darstellen, oder daß 
Chiasmabildung durch crossing-over bedingt ist, aber nicht auf Grund der alternativen 
„Bruch“-Hypothese. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Eaton, Orson N.: A quarter-century of inbreeding in guinea-pigs. (Ein Viertel- 
jahrhundert Inzucht bei Meerschweinchen.) (Animal Husbandry Di., Bureau of Animal 
Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. of exper. Zoöl. 63, 261—290 (1932). 
Verf, gibt einen Überblick über die Ergebnisse der vom U.$.A. Department of 
Agriculture seit dem Jahre 1906 durchgeführten Inzuchtversuches an 16 Familien von 
Meerschweinchen, die ausschließlich in Geschwisterpaarung vermehrt wurden. Von 
diesen 16 Familien sind am Ende des Berichtszeitraumes (1931) nur noch 5 vorhanden. 
Die anderen sind im Laufe der Jahre aus verschiedensten Ursachen, wegen abnorm 
geringer Fruchtbarkeit, hoher Anfälligkeit und Sterblichkeit usw. ausgeschieden. 
Ein Kontrollstamm wurde in Paarungen von Tieren gehalten, die nicht enger als 
Geschwisterkinder miteinander verwandt waren. In vorliegendem Bericht werden die 
Eigenschaften Fruchtbarkeit, Sterblichkeit und Wachstum behandelt, nicht aber die 
Resistenz gegen Tuberkulose und die Farbabzeichen. Die 5 bis zum Ende vorhandenen 
Linien unterscheiden sich deutlich in den einzelnen Eigenschaften, von denen hier 
besonders betrachtet werden: Jungenzahl pro Wurf und pro Jahr, Würfe pro Jahr, 
Prozent Lebendgeborene, Aufgezogene in Prozent der Lebend- sowohl wie Lebend- 
und Totgeborener, Geburtsgewicht der aufgezogenen Jungen, Gewichtszunahme in 
der Säugezeit, Gewicht beim Absetzen. Ein deutliches Absinken in allen die Lebens- 
kraft betreffenden Maßzahlen wurde beobachtet. Sehr stark war es hinsichtlich der 
Fruchtbarkeit, noch am geringsten hinsichtlich des Wachstums. Die Familien unter- 


scheiden sich nach der Lebensdauer. Eine Familie (2) lebte i. D. sogar länger als der 


Kontrollstamm. Verf. hält die Umweltverhältnisse für das Absinken von Fruchtbarkeit, 
Lebensdauer usw. während des Inzuchtversuches mit für sehr maßgebend, da der 
Kontrollstamm ja auch jenes Abklingen zeigte. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 


Nachtsheim, H.: Fuchskreuzungen. Landw. Pelztierzucht 3, 157—160 u. 176 


bis 178 (1932). 
Die Vererbung der Farbe von nordamerikanischen Füchsen (Rotfuchs, Eastern- 
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Standard-Silberfuchs und Alaskasilberfuchs) wird aus den Angaben des Leiters der 
Abteilung für Pelztierzucht in U.S.A. analysiert. Die F, der Kreuzung „Standard- 
Silberfuchs x Rotfuchs“ zeigte unvollständige Dominanz von ‚Rot‘ (B) über „Schwarz“ 
(b) des Silberfuchses und lieferte so die sog. „Bastardrotfüchse“. Die F, spaltete auf 
in 1:2:1. Danach sind Rotfüchse BB, die Silberfüchse bb. Auch die Rückkreuzung 
mit den Eltern zeigte das erwartete Ergebnis. Anders die Kreuzung: Rotfuchs x Alaska- 
silberfuchs. Die F, lieferte diesmal keine „‚Bastardrotfüchse“, sondern die kostbaren 
„Alaskarot-Kreuzfüchse“. In der F, tritt ein ganz neues Bastardmerkmal auf, Kreuz- 
fuchsfärbung und -zeichnung, das keines der Eltern besitzt. Die F, spaltet wieder auf 
in 1:2:1, Ebenso lieferte die Rückkreuzung mit den Eltern 50% Kreuzfüchse und 50% 
elternfarbige Tiere. Komplizierter ist die Kreuzung Silberfuchs x Alaskasilberfuchs. 
Jede Art züchtet mit sich gekreuzt rein. Dagegen liefert die F, (Silberfuchs x Alaska- 
silberfuchs) ebenfalls Kreuzfüchse, die in ihrer Färbung etwas weniger kräftig sind 
als die Alaskarotkreuzfüchse. Die äußerlich gleich erscheinenden Merkmale sind ihrer 
erblichen Veranlagung nach verschieden. Die Erbanlagen (A bzw. a) sind andere als 
die in der Kreuzung Rotfuchs x Standard-Silberfuchs. Der Rotfuchs wäre AABB, 
der Silberfuchs AAbb und der Alaskasilberfuchs aaBB. Der Kreuzfuchs ist danach 
eine „Bastardform‘‘ von der Konstitution AaBb und es wäre somit unmöglich, einen 
Kreuzfuchs rein zu züchten. Das Problem ist damit noch nicht gelöst, da auch aus der 
Kreuzung Alakarot-Kreuzfuchs x Standardsilberfuchs Kreuzfüchse entstehen. 
Hans Breider (Münster i. W.).- 

Mohr, Otto L.: Woolly hair a dominant mutant eharaeter in man. (Wollhaar 
als eine dominante Mutante beim Menschen.) (Anat. Inst., Univ., Oslo.) J. Hered. 
23, 345—352 (1932). 

Die Arbeit ist eine interessante Studie über die Vererbung von Wollhaar. Es 
handelt sich hier um eine Familie norwegischer Abkunft, bei der eine Vermischung mit 
Negerblut nach der aufgestellten Genealogie nicht in Frage kommt. Aus 20 Ehen, in 
denen Normalhaarige sich mit Angehörigen der ‚„Wollhaarfamilien‘“ kreuzten, gingen 
83 Kinder hervor. 38 Kinder waren wollhaarig und 42 Kinder normal (3 Kinder un- 
bekannt). Es liegt hier ein einwandfreier dominanter Erbgang vor. Verf. hat einzelne 
Familienmitglieder noch auf die Körperbehaarung hin geprüft. Göllner (Berlin). 

Haldane, J. B. S.: Genetical evidence for a eytological abnormality in man. 
(Genetischer Beweis für eine cytologische Abnormität beim Menschen.) J. Genet. 
26, 341—344 (1932). 

Verf. sammelt aus Stammbäumen von Familien, welche mit recessiven geschlechts- 
gebundenen Krankheiten oder Anomalien behaftet waren, Material um zu beweisen, daß 


verschiedene Frauen die Konstitution XXY besaßen, wobei die beiden X gemeinsam ver- 
erbt wurden. Hans Buchner (München). 


Macklin, Madge Thurlow: The hereditary faetor in human neoplasms. (Die Erb- 
anlage bei Neubildungen des Menschen.) (Univ. of Western Ontario Med. School, 
London.) Quart. Rev. Biol. 7, 255—281 (1932). 


Chronische Reize vermögen carcinogen zu wirken, doch setzt dies eine erbmäßig be- 
dingte Krebsbereitschaft des Individuums voraus, was Verf. für Gewerbekrebse, Brustkrebs 
usw. ausführt und durch Zwillingsfälle unterscheidet. Ausbruchsalter, Sitz und Art des Tumors 
nie erbbedingt. Es werden Beispiele für die familiäre Häufung des Ausbruchsalters gebracht, 
die Ähnlichkeit des Geschwulstsitzes an selteneren Tumoren erörtert. Der Erbgang wird an 
Hand des Bekannten besprochen, die Hypothese der Recessivität und Dominanz geprüft. 
Verf. kommt zur Auffassung, daß verschiedene Formen des Erbgangs bestünden. Schließ- 
lich wird vor unberechtigtem Pessimismus gewarnt und betont, daß Kenntnis der Erbbedingt- 
heit in den Dienst von Diagnose und Vorbeugung gestellt werden könnten. Der Arbeit ist 
ein längeres Literaturverzeichnis beigegeben. Fetscher (Dresden). °° 


Artbildung. (Biomeirik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 
Sehiemann, Elisabeth: Einiges aus der Abstammungsgeschichte der Kulturpflanzen, 
(Botan. Museum, Berlin-Dahlem.) Züchter 4, 267—279 (1932). 


Es wird ein klar geschriebener Abriß der Probleme, Methoden und Ergebnisse der modernen 
Forschung über die Abstammungsgeschichte der Kulturpflanzen im Anschluß an der Verf, 
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große Darstellung „Über die Entstehung der Kulturpflanzen“ (vgl. diese Ber. 23, 294) 
gegeben. Ein Teil der Abbildungen ist neu. Ebenso sei hingewiesen auf die neue Tabelle 2: 
„Die biologischen Vorgänge, die bei der Entstehung und Formbildung unserer Kulturpflanzen 
wirksam gewesen sind. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Benedetti, Piero: Über die Konstitutionstypenbestimmung mittelst anthropometri- 
scher Indices. (Med. Klin., Univ. Bologna.) Z. Konstit.lehre 17, 180—198 (1932). 


Verf. kritisiert sämtliche bisher zur Beurteilung eines Könstitutionstyps verwandten 
Indices und verwirft zugleich die Bestimmung auf Grund direkter Inspektion. Zur Lösung 
.des Problems werden 300 gesunde Männer im Alter von 19—25 Jahren untersucht und nach 
Violas Meßmethodik vergleichend geprüft. Es zeigte sich, daß keiner der Indices von Brugsch, 
Kruse, Rohrer, Gould-Kaup, Pignet, Verwaeck als Konstitutionsindex zu gebrauchen 
ist, mithin auch nicht ausreicht, um eine Menschengruppe zu klassifizieren. Keine der 2 oder 
3 Merkmale, auf welchen die meisten Indices aufbauen, ändern sich in genauer Proportionalität 
zu allen anderen. Vor allem gibt es in der Natur keine absoluten Korrelationen, so zahlreich 
auch bestimmte Korrelationen an sich sein mögen, die zwischen mehreren Eigenschaften 
bestehen. Wenn daher Körpergröße, Brustumfang, Gewicht lediglich herausgegriffen werden, 
so ist in der betreffenden Indexbewertung der Fehler sehr groß, da die Anzahl der Elemente, 
welche einen individuellen Körperbautyp zusammensetzen, außerordentlich groß ist. 

W. Brandt (Köln). 

Breitmann, Michael: Eine neue morphologische (Zahlen-) Klassifikation der konsti- 
tutionellen Gruppen. (Endokrinol. Abt., II. Therapeut. Klin., Staatsinst. f. Arztefortbild., 


Leningrad.) Z. Konstit.lehre 17, 207—210 (1932). 


Zur Klassifikation bestimmter konstitutioneller Gruppen schlägt Verf. einfache 


Zahlenwerte vor, welche den breiten, mittleren und schmalen Menschentyp charakteri- 
sieren. Ein langer breiter Mensch mit gewölbtem Brustkorb, großem Brustumfang 
und hohem Gewicht hat den Zahlenausdruck 33333, ein Mensch mittlerer Maße dem- 
entsprechend 22222, ein Mensch von kleinem Wuchs mit schmaler, flacher Brust, 


kleinem Brustumfang und kleinem Gewicht 11111. Je nach der Verschiedenheit dieser 


5 Merkmale kann dann die betreffende Formel abgeändert werden. W. Brandt. 


Viola, Giacinto: La costituzione astenica di Stiller (eostituzione gracile) nei suoi | 


rapporti con le altre costituzioni. (Die asthenische Konstitution von Stiller [grazile 
Konstitution] in ihren Beziehungen zu anderen Konstitutionen.) (Clin. Med., Unw., 
Bologna.) Endocrinologia 7, 441—445 (1932). 

Die asthenische Konstitution von Stiller entspricht der alten grazilen Konstitution 
.der Italiener. Diese ist bisher noch nicht genügend in ihrer Wesenheit klargestellt worden. 
Immer ist mit ihr verbunden die geringe Masse der Organe und der universelle Hypotonus. 


Auf Grund der Gaussschen Kurve kann man den Tonus in eine Reihe ordnen, der von dem 


Zustand geringsten Grades zum höchsten Grad fortschreitet. Die asthenische Konstitution 
befindet sich bezüglich dieser Gruppierung in den unteren Abschnitten dieser Kurve. Die 


körperlichen Proportionen spielen hierbei eine geringe Rolle. Unter Tonus darf man aber 


nicht nur den Muskeltonus verstehen, sondern überhaupt jeglichen Tonus des lebenden Proto- 
plasmas. So äußert sich insbesondere der Faktor der Schwere nicht nur an bestimmten Skelet- 
abschnitten (Wirbelsäule, flügelförmigem Schulterblatt, abstehenden Schultern), sondern auch 


an den Eingeweiden in Form der Ptosis. Weiter gehören hierher die Paramorphosen der 


äußeren Gestalt, die zu den von Stiller beschriebenen ptotischen Erscheinungen noch hinzu- 


genommen werden müssen. Zur asthenischen Konstitution gehört endlich die Grazilität des 


Skelets und der Muskelmasse. Allgemein ist diese absolute kleine Masse mit Hypotonie korre- 


liert. Die asthenische Konstitution darf nicht mit der Konstitution des Längentyps identifiziert 
werden, da bei letzterem die Muskulatur und der Tonus hochgradig entwickelt sein kann. | 
Es gibt auch Astheniker unter den Brachytypen. Ferner darf mit asthenischer Konstitution 
nicht verwechselt werden der Habitus phthisieus longilineus, der ausgezeichnet ist durch : 
einen langen Brustkorb, schräge Rippen, weite Intercostalräume, zugespitztem epigastrischen ı 


Winkel. Die fluktuierende 10. Rippe ist durchaus nicht ein Zeichen von Stillers asthenischer 
Konstitution, vielmehr stellt sie eine phylogenetische Reduktion dar, die zugleich auch am 
obersten Costalring des Brustkorbes einsetzt und gerade besonders häufig ist beim Habitus 
longilineus, wie überhaupt alle asthenischen Stigmata in diesen Typ mit hineinfallen. 
W. Brandt (Köln). 
Winkler, W. F.: Unterschiedliche Fortpflanzung in Mecklenburg-Sehwerin. (Hyg. 


Inst., Umw. Rostock.) ‘Arch. Rassenbiol. 27, 32—39 (1932). 

So wertvoll für eine Bevölkerungsbiologie die Arbeiten über die unterschiedliche 
Volksvermehrung sind, ist doch in erster Linie eine rein biologische Fragestellung zu fordern, 
was man bei dieser Arbeit vermissen muß. Bei einer derartig umfangreichen Erhebung, wie 
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sie hier vorliegt, wäre dies um so notwendiger gewesen. Verf. beabsichtigte einmal den augen- 
blicklichen Stand der Kinderzahlen ohne Rücksicht auf unvollendete und vollendete Ehen 
festzustellen. Eine weitere Aufgliederung nicht nur nach sozialen Gruppen sondern auch 
nach Altersaufbau und Geburtenzwischenräumen usw. wäre hier am Platze gewesen. Trotz 
dieser Einschränkungen sei aber hinsichtlich ihrer immer noch zahlreichen Resultate auf 
‚diese Arbeit mit Nachdruck hingewiesen. Göllner (Berlin). 

Sehultz, Bruno K.: Körper-, Kopf- und Gesiehtsmaße von Mann und Frau bei gleieher 
Körperhöhe. (Anthropol. Inst., Univ. München.) Anthrop. Anz. 9, 273—281 (1932). 

. Untersucht wurden 261 Männer und 264 Frauen des Allgäu im Alter von 20—60 Jahren. 
Für die Stammlänge stellte sich ein leichtes Übergewicht des weiblichen Geschlechtes 
heraus, eine Tatsache, die von den meisten Autoren ebenfalls in diesem Sinne nachgewiesen 
werden konnte. Nur selten fand sich eine von wenigen Untersuchern bei Frauen erwiesenes 

erwiegen der Beinlänge gegenüber derjenigen der Männer, aber nur bei Sportlerinnen 

und Turnerinnen. Die hier nachgewiesene größere Stammlänge der Frau ist nicht so stark 

wie diejenige bei Frauen auf Fehmarn und in Ostholstein. Die Schulterbreite ist bei den 

Männern wesentlich größer als bei den Frauen, ebenso die Spannweite der Arme. Die Frauen 

haben weiterhin eine kürzere Armlänge und ein geringeres Ausmaß von Kopf und Gesicht. 
W. Brandt (Köln). 

Jankowsky, W.: Beobachtungen an Ringelhaaren. (Anthropol. Inst., Univ. 
Breslau.) Anthrop. Anz. 9, 267—273 (1932). 

Zur Besprechung gelangen 2 Fälle von ‚‚Ringelhaarbildung“, die das Kopfhaar von Mutter 
und Sohn betreffen. Der Zustand ist nicht dauernd vorhanden, sondern tritt nur im Sommer- 
halbjahr auf. Verf. vertritt im Gegensatz zu anderen Autoren die Ansicht, daß die Ringelung 
nicht durch einen oxydativen Vorgang zwischen Pigment und Keratin entsteht, sondern 
wahrscheinlich durch die Bildung von Gas aus den Stoffen von Cystin und Tyrosin zu erklären 
ist. Für die jahreszeitlichen Schwankungen dieses Vorganges könnten hormonale Faktoren 
eine Erklärung bieten. Eine befriedigende Lösung ist bei dem heutigen Stande der Haar- 
physiologie kaum zu erwarten. Göllner (Berlin). 

Aichel, Otto: Beiträge zur Faltenbildung am Auge. I. Mongolendoppelfalte bei 
einem europäischen Neugeborenen. II. Indianerfalte bei einem europäischen Mann. 
(Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) Anthrop. Anz. 9, 211—214 (1932). 

Ausgehend von der Unterscheidung einer Plica naso-palpebralis sup. (Mongolenfalte), 
die sich mit einer Plica naso-palpebralis inf. kombinieren kann (Mongolendoppelfalte), einer 
seitlichen Plica malo-palpebralis (Hottentottenfalte), die sich mit einer Plica naso-palpebralis 
(zu extremster Mongolenfaltenbildung) kombinieren kann, einer Plica tarsalis medialis (mediale 
Negerfalte), einer Plica malo-marginalis (laterale Negerfalte), einer Plica naso-marginalis 
“Indianerfalte) und einer Plica orbitalis (als medialer und lateraler Epicanthus), die im Bereich 
‚der Palpebra oder des Tarsus oder des Margo der Augenlider bzw. der Pars orbitalis der Lider 
auftreten, wird ein Fall von ‚„Mongolendoppelfalte‘‘ bei einem europäischen Neugeborenen 
und von „Indianerfalte‘‘ bei einem Gärtner aus der Nähe Kiels beschrieben. Im 1. Fall ist 
in der Ascendenz eine gleiche Faltenbildung nicht zu beobachten, im 2. Fall sind die Erblich- 
keitsverhältnisse nicht klarzustellen. K. Saller (Göttingen). 

Bonin, Gerhardt von: Preliminary study of the Northern Chinese foot. (Vor- 
Jäufige Studie über den Fuß des Nordchinesen.) (Dep. of Anat., Peiping Union Med. 
Coll., Peiping a. Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Illinors, Ohrcago.) Anthrop. 
Anz. 9, 214—227 (1932). 

Bei Messung der absoluten Variabilität, welche ausgedrückt wird durch die Standard- 
abweichung, zeigt sich, daß diese für die Mittelphalangen höher ist als für die beiden anderen 
Phalangen. Bezüglich der relativen Variabilität ist diejenige des ersten Mittelfußknochens 
am geringsten. Die Grundphalanx besitzt eine geringere Variabilität als die Endphalanx. Die 
Mittelphalanx ist aber etwas variabler als die letztere. Der Arbeit sind ausführliche Tabellen 
von Messungen an 103 Chinesenskeleten beigegeben. W. Brandt (Köln). 

Nakayama, Y.: Die Kaumuskeln der Chinesen. (Anat. Inst., Med. Hochsch., 


Mukden.) J. of orient. Med. 17, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 1—3 (1932) [Japanisch]. 
Der Verf. hat die Kaumuskeln von 50 männlichen erwachsenen Chinesen untersucht; 
aus deren Präparationsbefunden wurden folgende Ergebnisse zusammengefaßt. Die 4 Kau- 
muskeln entwickeln sich nicht so häufig asymmetrisch. Im Vergleich des M. massetericus und 
M. pterygoideus bei Chinesen mit denen bei „‚Nigrö“ ergibt sich, daß sie im ganzen und großen 
bei jenen länger und breiter sind, und betreffs der Oberfläche des M. temporalis, daß dieser 
ebenfalls ausgedehnter ist. Zusammenfassung: 1. Die Varietäten der Kaumuskeln bei Chine- 
sen sind ziemlich zahlreich. 2. Die Kaumuskeln sind wenig differenziert: der M. temporalis 
geht in den M. massetericus und M. pterygoideus ext. über, und der M. massetericus in den 
_M. pterygoideus int. Daito (Port Arthur).°° 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 24. öl 
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Congdon, E. D., Saguan Rowhanavongse and Prasob Varamisara: Human con- 
genital aurieular and juxta-aurieular fossae, sinuses and scars (ineluding the so-called 
aural and auricular fistulae) and the bearing of their anatomy upon the theories of their 


genesis. (Über angeborene Ohrfisteln und präaurikulare Narben und die Bedeutung 


ihrer anatomischen Verhältnisse für die Theorien über ihre Entstehung.) (Dep. of 
Anat., Chulalankarana Univ., Bankok, Siam.) Amer. J. Anat. 51, 439—463 (1932). 


Die Untersuchungen beziehen sich auf 267 Fälle von Sinus und Fossae bei Südchinesen, 


Siamesen, Malaien, Tamilen und Botocks, 191 Fälle von Sinus und Fossae bei amerikanischen 
Negern und 60 bei amerikanischen Weißen. Bei den meisten Rassengruppen zeigten die Sinus 
nur selten Krankheitserscheinungen. Das Material wurde gewonnen aus Zufallsproben und 


durch Untersuchung bestimmter Gruppen (Schulkinder, Soldaten, Krankenhausinsassen usw.). 
Photographiert und gezeichnet wurden 60 Fälle, sondiert 90 Fälle, und seziert 3 Fälle. Sämt- 
liche Sinus und Fossae bis auf 3 Ausnahmen wurden innerhalb von 7 Areae gefunden, die 


rings um den Meatus auditorius externus gelagert sind. Sämtliche sondierten Sinus endeten 
blind. Es folgt eine Beschreibung der 7 verschiedenen Typen, deren erster, am vorderen Rand 
des aufsteigenden Helixastes gelegen, 90% aller Fälle umfaßt. Eine Untersuchung der durch- 
schnittlichen Tiefe der Sinus ergab, daß ganz seichte Fossae am häufigsten sind und daß die 
Sinus mit zunehmender Tiefe immer seltener werden. Es werden eine Reihe von Tatsachen 
angeführt, die nach der Anschauung des Autors es äußerst unwahrscheinlich machen, daß 


die Sinus mit den Kiemenbögen etwas zu tun haben und unvereinbar sind mit der Annahme 


intrauteriner Schädigungen. Dagegen spreche Vieles dafür, daß es sich um Bildungen handelt, 


die erblich sind. (Häufig symmetrisches Auftreten, familiäre Häufung.) Ein eigener Abschnitt 


wird der Beziehung der Sinus zu den Wachstumsveränderungen der Haut gewidmet. Unter- 


suchungen über die Längsachse der Sinus, der Sinusöffnung und des Feldes, auf welchem der 


Sinus gelegen ist, sprechen dafür, daß die durch die Ohrgegend besonders modifizierten Wachs-" 


tumsvorgänge der Haut mit der Entstehung der Sinus in Zusammenhang stehen. Der Autor 
versucht die Entstehung der Sinus durch die Annahme zu erklären, daß die Haut am Grunde 


der Rinnen zwischen den um den Meatus auditorius externus gelagerten Tubercula fester 
hafte als an den übrigen Stellen und infolge des durch das Schädel- bzw. Gesichtswachstum 


bedingten Zuges der Haut schließlich zum blinden Ende eines Sinus wird. Topographisch 


würde die Lage der Sinus mit dieser Theorie übereinstimmen. Wahrscheinlich habe auch das 


Wachstum der Ohrknorpel einen Einfluß auf den Verlauf der Sinusachsen. Die Beziehungen 


zu Rasse, Geschlecht und Seitenzugehörigkeit sollen in einer anderen Arbeit untersucht werden. 


Friedrich Stumpfl (München). 


Bijlmer, H. 3. T.: Untersuchungen über das Verhalten der Blutgruppen und einige 


andere anthropologische Merkmale bei der Bevölkerung von Halmaheira. _Geneesk. 


Tijdschr. Nederl.-Indi& 72, 1151—1161 (1932) [Holländisch]. 


Die anthropologischen Studien, die Verf. anläßlich einer Reise durch Halmaheira machte, 


erstreckten sich auf die vier Bevölkerungsgruppen der Sahöer, To-Baröer, Galelareezer 
und Tobeloreezer. Bei diesen wurden genaueste Körpermessungen vorgenommen und 
Blutgruppenbestimmungen ausgeführt. Es empfiehlt sich jedoch, die Einzelheiten der 
interessanten Untersuchungen in der Originalarbeit nachzulesen. H. Gross (Hildesheim), °° 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


‚Bourn, W. S.: Eeologieal and physiological studies on certain aquatie angio- 
sperms.. (Ökologische und physiologische Studien an einigen aquatischen Angio- 
spermen.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 425—496 (1932). 

Die früher reich entwickelte Wasserflora in den Binnengewässern Back Bay und 
Currituck Sound (Virginien und N. Carolina) von Potamogeton, Vallisneria, 
Najas, Ruppia usw., die als Vogelnahrung auch von wirtschaftlicher Bedeutung 
war, ist dort seit der Öffnung gewisser Kanäle, durch welche bei Nordwinden See- und 
Schmutzwasser einströmte, derzeit fast ganz verschwunden, Die Untersuchung geht 
den Ursachen dieser Vernichtung nach und gelangt zu einigen für die Ökologie der 
Wasserpflanzen allgemein wichtigen Ergebnissen. Die durch Messungen festgestellten 


Veränderungen in den Gewässern waren: Steigerung des Salzgehaltes, extreme Trü- | 
bung und Verunreinigung des Wassers zur Polysaprobie, höherer CO,-, niedrigerer 


O-Gehalt, Überhandnehmen von Aufwuchsorganismen, besonders Hydroiden. In 
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Freiland- und Laboratoriumsversuchen wird der Wirkung dieser Faktoren nachgegan- 
gen. Die Steigerung des Salzgehaltes im gegebenen Ausmaß wirkte stimulierend auf 
das Wachstum von Potamogeton sp. Der limitierende Faktor war in erster Linie die 
Verringerung der Lichtdurchlässigkeit unter das Minimum, das für Pot. pectinatus 
mit 4% der Gesamtstrahlung ermittelt wurde. Die Ernährungsversuche ergaben: 
Förderung des Wachstums, wenn im Boden eingewurzelt, gegenüber reinen Wasser- 
und Sandkulturen, eine neue Bestätigung der Ernährungsfunktion der Wurzeln auch 
bei submersen Angiospermen. Ferner steigerte verdünnte Sachssche Nährlösung und 
CO,-Zusatz das Wachstum, während O-Zusatz eher hemmend wirkte, da der O-Bedarf 
durch die Photosynthese bei günstigen Assimilationsbedingungen voll gedeckt wird. 
Der Grad der Bewurzelung war von der allgemeinen Wachstumsenergie der Pflanzen, 
nicht von einer Berührung mit einem Substrate oder bestimmten Lichtintensitäten 


abhängig. Karl Rudolph (Prag). 


Kostjutenko, I.: Zur Blütenbiologie von Seorzonera Tan-Saghiz. Trudy prikl. 
Bot. i pr. I Soc. Plant Industry 1, Nr 2, 53—69 (1932) [Russisch]. 

Die Pflanze soll dem Kautschukmangel in der Sowjetunion abhelfen und wächst 
wild in dem Kara-Tau-Gebirge. Sie hat einen verhältnismäßig hohen Gehalt an Kaut- 
schuk, und dieser ist von guter Beschaffenheit. Da ihre Heimat nur eine frostfreie 
Periode von Mitte Mai bis Mitte August hat, in der Zwischenzeit allerdings sehr hohe 
Temperaturen bei starken Extremen aufweist, so besteht Aussicht, sie in nördlicheres 
Klima verpflanzen zu können. Es werden Zucht- und Kreuzungsversuche gemacht. 
Es kommt sowohl Selbstbefruchtung innerhalb des einzelnen Individuums, wie auch 
Fremdbefruchtung vor, die fast ausschließlich durch Insekten vermittelt wird. Wind- 
befruchtung spielt praktisch keine Rolle. Isolierte Blüten setzen keinen Samen an. 
Die Blüten sind entweder proterandrisch oder physiologisch selbststeril. Apogamie 
wurde nicht beobachtet. Die Kastration der Blüten hat am Morgen zwischen 5 und 
9 Uhr durch Abschneiden der Spitze der Knospe zu erfolgen. Zur Isolation dient 
Pergament, Batist oder anderes dichtes und feines Gewebe. Die künstliche Befruch- 
tung erfolgt am besten am 2. Tage nach der Kastration zwischen 8 und 10 Uhr morgens 
durch Abtupfen von einzelnen Blüten oder ganzen blühenden Blütenkörben auf die 
kastrierten Blüten. Es ergibt sich bei einmaliger Bestäubung etwa 17% Ansatz, zwei- 
malige Bestäubung setzte den Ansatz herab. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Park, Orlando, and John 6. Keller: Studies in noeturnal ecology. II. Preliminary 
analysis of activity rhythm in noeturnal forest inseets. (Untersuchungen über den öko- 
logischen Einfluß der Nacht. II. Vorläufige Analyse des Aktivitätsrhythmus nächt- 
licher Waldinsekten.) (Zool. Laborat., Uni. of Illinovs, Urbana.) Ecology 13, 335 bis 
346 (1932). 

Verf. beobachtet das Verhalten von Orthopteren und Käfern, die unter normalen 
Bedingungen in der Nacht aktiv sind. In völliger. Dunkelheit bleibt die Waldschabe 
Parcoblatta pennsylvanica ständig aktiv, bis sie ermüdet. Die untersuchten Käfer 
dagegen behielten auch in Dunkelheit den gewohnten Tag-Nachtrhythmus bei. Von 
Boletotherus cornutus (Tenebr.) wurden außerdem Larven in Dunkelheit aufgezogen. 
Obgleich sie Tageslicht nie gesehen hatten, zeigten die Imagines den Tag-Nachtrhyth- 
mus. Die Beobachtungen sind durch graphische Darstellungen belegt. (Vgl. diese Ber. 
21, 111.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Hall jr., David G.: Some studies on the breeding media, development, and stages 
of the eye gnat Hippelates pusio Loew (diptera: Chloropidae). (Studien über das Nähr- 
medium, die Entstehung und die Entwicklungsstufen der Augenstechmücke Hip- 
pelates pusio Loew.) (Div. of Insects Affect. Man a. Animals, U. S. Bureau of Entomol., 
Washington.) Amer. J. Hyg. 16, 854—864 (1932). 


Diese Stechmücke ist einer der bestimmenden Faktoren für die Entwicklung des Co- 
achellatales in Kalifornien. Besonders im Frühjahr und im Herbst tritt diese Fliege dort in 
ungeheuren Mengen auf. Sie fliegt mit Vorliebe in die Augen, in den Mund und in die Nase 
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von Menschen und Tieren, aber auch auf Wunden und Geschwüre, um sich von deren Ab- 


sonderungen zu ernähren. Das ist nicht nur sehr lästig für die Bewohner dieses Tales; dadurch 
wird vielmehr auch die Übertragung und Verbreitung von allen möglichen Infektionskrank- 
heiten begünstigt, wie z. B. von seiten der Augen die akute Conjunctivitis, die man daher dort 


ungemein häufig antrifft und von der besonders die noch nichtschulpflichtigen Kinder alle befallen 


werden. Um einen aussichtsreichen Kampf gegen diese Stechmücken aufnehmen zu können, 
studierte Verf. ihre Lebensgewohnheiten und Entwicklungsstadien. Er konnte feststellen, 


daß sie ihre Eier in tierische Exkremente und faulende Früchte legt, weil in diesen Medien die 


bald auskriechenden Larven sehr gut gedeihen und schon nach 5—17 Tagen zur Verpuppung 

im umgebenden Sand gelangen. Nach durchschnittlich 10 Tagen entpuppt sich das fertige 

Insekt. Es ist jetzt also möglich, die Bekämpfung der Stechmücke erfolgreich zu gestalten. 
Schmelzer (Erlangen).°° 


Mareu, 0.: Über die Verbreitung und Blattsehnittmethode von Deporaus tristis F. 
in der Bukowina und Moldau. (Zool. Inst., Univ. Cernauti, Rumänien.) Zool. Anz. 101, 


135 —137 (1933). 


Dep. tristis F. ist in Deutschland Gebirgstier, wie v. Lengerken gezeigt hat. 


Der Blattroller ist in Deutschland nur in den Alpen und in einigen Mittelgebirgen 


gefunden worden. Er kommt nur an Bergahorn (Acer platanoides) vor. Sein Wirts- 


baum hat in Deutschland ein ausgedehnteres Verbreitungsgebiet als der Käfer. Nach 
Pennecke kommt die Art in der Bukowina außerhalb des Gebirges vor. Auch Marcu 
hat das Insekt im Flachlande der Bukowina und der Moldau gefunden. Sein Verbrei- 
tungsgebiet deckt sich dort mit dem der Wirtspflanze. Die vertikale Zone ist für das 


Vorkommen des Tieres nicht ausschlaggebend. Bestimmte Ansprüche an die geologische - 
Beschaffenheit des Bodens werden von dem Insekt nicht gestellt. Die Forschungen 


v. Lengerkens über die Blattschnittmethode werden bestätigt. Es wird normal 
eine zweikurvige Schnittfigur ausgeführt, wie sie im Prinzip auch D. betulae her- 


stellt. H. v. Lengerken (Berlin). 


Lundbeck, Johannes: Beobachtungen über die Tierwelt austroeknender Salzwiesen- 
tümpel an der holsteinischen Ostseeküste. Arch. f. Hydrobiol. 24, 603—628 (1932). 


Verf. untersuchte eine Anzahl flacher salzhaltiger Küstengewässer in der Nähe 
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der Kieler Förde. Der Salzgehalt steigt mit der Nähe zur Ostseeküste und kann in 
der trockenen Jahreszeit nahe der Küste fast so hoch sein wie der der Ostsee selbst. 


Die schwach salzhaltigen Tümpel besitzen nur eine wenig verarmte Süßwassertierwelt. 


Halophile Tiere treten nur selten auf. Stark ausmerzend auf die Fauna dieser Gewässer 


wirkt vielfach die im Sommer stattfindende Austrocknung. Ganz anders ist die Zu- 
sammensetzung der Tierwelt der küstennahen salzreichen Gewässer. Wenn diese 
von beträchtlicher Größe sind und mit der Ostsee noch in Verbindung stehen, lebt in 
ihnen eine reiche marine Brackwassertierwelt (Neustädter Binnenwasser). In den 
kleineren Tümpeln dagegen findet sich eine Fauna, die weitgehend der sonst in Binnen- 
landsalzgewässern lebenden gleicht, während marine und Brackwassertiere fast völlig 
fehlen, trotzdem für sie dauernd die Möglichkeit der Einschleppung gegeben ist. Der 


diese Tiere ausmerzende Faktor ist die Fäulnis der zahlreichen vom Meer eingetragenen 


Pflanzen in diesen Tümpeln. Die Binnenlandsalzgewässer Mitteleuropas sind alle 
Kleingewässer, in denen ähnliche Lebensbedingungen herrschen. Größere salzhaltige 
Gewässer fehlen dagegen, so daß es sich nicht entscheiden läßt, ob in solchen eine der: 
marinen Tierwelt ähnliche Fauna leben könnte. H. J. Stammer (Breslau). 


Wagner, Jänos: Studien an Raublungenschnecken. Ällatt. Közlem. 29, 117—125 
u. dtsch. Zusammenfassung 124—125 (1932) [Ungarisch]. 


Beobachtungen an mehreren Daudebardien (D. rufa, brevipes, pannonica, cavicola) 
und Testacellen, die Verf. längere Zelt in Gefangenschaft hielt. Die Tiere waren zu 
jeder Jahreszeit zu sammeln, obwohl früher angenommen wurde, daß sie nur periodisch, 
und zwar meistens im Mai und Juni, auftreten. Es werden zuerst allgemeine Beob-. 
achtungen über die Lebensweise der Daudebardien in der Gefangenschaft mitgeteilt, 


und einige gute Ratschläge zur Haltung der Tiere gegeben. Es ist bemerkenswert, | 
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daß Verf. den von anderen Autoren angegebenen Kannibalismus nie beobachten konnte, 
ebenso nicht das Auffressen der eigenen Eier. Über Testacellen werden zuerst auch die 
allgemeinen Lebensgewohnheiten in der Gefangenschaft beschrieben, hauptsächlich 
die Ernährungsweise der Tiere. Die Tiere wurden mit Regenwürmern gefüttert, welche 
die größeren Schnecken im ganzen verschlingen, während die kleineren sie nur teil- 
weise verzehren. Die Bewegungen der Tiere stehen mit ihrer Lebensweise in Zusammen- 
hang, und werden hauptsächlich durch die große Plastizität des Körpers charakteri- 
siert. Im Gegensatz zu den Daudebardien wurden bei Testacellen Zeichen eines Kanni- 
balismus gefunden, Oft kamen nämlich in der Zucht Tiere mit großen Wunden vor, 
welche dann in einigen Tagen eingingen. Es wird angenommen, daß die Wunden von 
Bissen der Artgenossen herrühren. . . Wolsky (Tihany). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


 Beauverie, J., et S. Monchal: La vie des plantes vertes en atmosphöre confinee. 
(Über das Leben grüner Pflanzen im abgeschlossenen Luftraum.) €. r. Acad. Sci. 
Paris 195, 897—899 (1932). 

Unter völlig abgeschlossenen und abgedichteten Glasglocken bleiben viele höhere grüne 
Pflanzen jahrelang am Leben (Phyllocactus schon 4 Jahre, Farne, Hortensien und Sauerklee 
schon 3 Jahre). Der eigenartige Stoffkreislauf, der sich dabei abspielt, wird geschildert. 

Schmucker (Göttingen). 


Meyer, Bernard S.: Further studies on cold resistance in evergreens, with special 
reference to the possible röle of bound water. (Weitere Studien über Kältebeständig- 
keit immergrüner Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung auf die mögliche Rolle 
des gebundenen Wassers.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) Bot. Gaz. 
94, 297—321 (1932). 

Nach kurzer Besprechung der Arbeiten verschiedener Forscher über die durch die Jahres- 
zeit bedingte Veränderung der Blätter immergrüner Pflanzen, „die Erscheinung der Kälte- 
beständigkeit‘‘, gibt Verf. seine eigenen Untersuchungen und Erfahrungen über diese Er- 
scheinung nach einer von ihm ausgearbeiteten besonderen Untersuchungsmethode in dieser 
Arbeit bekannt. Die Untersuchungen wurden in der Hauptsache mit den Blättern der Pech- 
kiefer ausgeführt. Bei der Widerstandskraft derartiger immergrüner Pflanzen gegen Kälte 
spielen Zeit und Temperatur eine wichtige Rolle. Die sog. Schwellentemperatur wurde mit 
+6° gefunden. Es genügt, die Pflanzen nur wenige Stunden am Tage dieser Temperatur 
auszusetzen, um sie gegen Kälte widerstandsfähig zu machen. Es ist aber dabei durchaus 
möglich, daß einige Arten dieser Pflanzen selbst im Winter während einer kurzen Wärme- 
periode ihre Winterhärte verlieren. Neben diesen Hauptfaktoren, Zeit und Temperatur, ist 
aber auch ein besonderes Augenmerk auf die damit bedingte Veränderung, Abnahme oder 
Zunahme, des gebundenen Wassers zu richten. — Eine Druck-Dehydrationsmethode zur Unter- 
scheidung zwischen freiem und gebundenem Wasser im Pflanzengewebe und eine modifizierte 
Form des calorimetrischen Verfahrens zur Bestimmung des freien Wassers in einem System 
von Pflanzengeweben wurde ausgearbeitet. Der Gesamtwassergehalt in den Blättern der 
Pechkiefer war im Winter um 5% geringer als im Sommer, ebenso konnte im Sommer auch 
eine größere Menge des Pflanzensaftes aus den Blättern gepreßt werden, ganz entsprechend 
dem verschiedenen Wassergehalt im Sommer und Winter. Es war jedoch nicht möglich, 
mit Hilfe der Druck-Dehydrationsmethode einen Unterschied des gebundenen Wassers (im 
Winter und Sommer) in den Blattgeweben festzustellen. Die calorimetrischen Bestimmungen 
ergaben im Sommer größere Mengen sowohl des gebundenen wie auch freien Wassers in den 
Blättern der Kiefer berechnet auf 1 kg Trockensubstanz. Die Unterschiede zwischen den 
Sommer- und Winterwerten waren recht deutlich. Allem Anschein nach besteht eine bestimmte 
wechselseitige Beziehung zwischen der Gesamthydration der Gewebe und den Beträgen des 
sowohl gebundenen als auch freien Wassers pro Gramm Trockensubstanz. Es war also nicht 
festzustellen, daß eine Vermehrung des gebundenen Wassers irgendeine Rolle für die Kälte- 
beständigkeit dieser Pflanzenart spielt. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen wurden kritisch 
mit denen anderer Forscher verglichen. Es wird dabei darauf hingewiesen, daß der Grund 
für die Kältebeständigkeit in einigen, jedoch noch nicht bekannten, physikochemischen Eigen- 
schaften des Protoplasmas liegt, welche wahrscheinlich mit den augenblicklich angewandten 
groben Messungen nicht festgestellt werden können. Hoffmann (Bremen). 


Martin, J. Foster: The cold resistance of Pacifie Coast spring wheats at various 
stages of growth as determined by artifieial refrigeration. (Die durch künstliche Abküh- 
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lung bestimmte Kälteresistenz von Frühlingsweizensorten der pazifischen Küste auf 
verschiedenen Wachstumsstufen.) (Div. :of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant 
Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington a. Oregon Agrieult. Exp. Stat., Corvallis.) 
J. amer. Soc. Agronomy 24, 871—880 (1932). 

Nach Schilderung der klimatischen Verhältnisse, des Materials und der Arbeits- 


methoden wird auf die Versuchsergebnisse eingegangen; von 13 Weizensorten sind die 


Härtegrade (berechnet aus der Zahl der geschädigten oder der getöteten Individuen) 
für abgehärtete und nicht abgehärtete Pflanzen tabellarisch zusammengestellt. Die 
Blattschädigung nicht abgehärteter Pflanzen ist größer als die abgehärterter. Das Keim- 
lingsstadium ist für die Kälteresistenzfeststellungen besonders günstig; spätere Ent- 
wicklungsstadien sind für die Bestimmungen weniger geeignet. Durch Tagfrost wird 
eine stärkere Blattschädigung als durch Nachtfrost herbeigeführt; jedoch zeigen sich 


bei Tag- und Nachtfrost keine Unterschiede hinsichtlich der Zahl der getöteten Pflanzen. 


W. Riede (Bonn). 
Mudra, Alois: Zur Physiologie der Kälteresistenz des Winterweizens. (Inst. 7. 


Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. 8.) Planta (Berl.) 18, 435—478 (1932). 


Um die polymere Eigenschaft ‚Kälteresistenz‘‘ möglichst günstig für die Praxis 
gestalten zu können, ist es zweckmäßig, die physiologischen Unterschiede zwischen 
winterharten und winterweichen Getreidesorten genauer zu kennen. So wurden teils 


Blätter, teils Preßsaft von einigen, verschieden winterharten Weizensorten analysiert 


und miteinander verglichen, nachdem die Versuchspflanzen in einem Kalthause ver- 
schiedenen Kälteeinflüssen ausgesetzt worden waren. — Es fanden sich eine Reihe, 
auf die Kälteeinwirkung zurückzuführenden, Veränderungen. Das Auffälligste war 
das Sinken des Wassergehaltes; außerdem zeigte sich ein Überschuß an löslichen Kohle- 
hydraten, insbesondere an nichtreduzierenden Zuckern; der Gehalt an löslichen Stick- 
stoffverbindungen dagegen erfuhr eine Abnahme; Pufferung und osmotischer Wert 
stiegen an und, was wahrscheinlich das Wesentlichste war, die Plasmakolloide erwiesen 
sich stabiler. Als physikalisch-chemische Ursache dieser Veränderungen kann man 
2 unabhängig voneinander, aber in gleicher Richtung wirkende Faktoren ansehen: 
Einerseits die erschwerte Wasseraufnahme bei gefrorenem Boden, die eine allgemeine 
Erhöhung der Konzentration bewirkt, und andererseits die eigentliche Kältewirkung, 
die allem Anschein nach den Assimilationsvorgängen ein weitgehendes Übergewicht 
über die Dissimilation ermöglicht, und so auch bei genügender Wasserzufuhr eine Kon- 
zentrationserhöhung bewirkt. Man nimmt an, daß ein konzentrierterer Zellsaft durch 
einen veränderten kolloiden Zustand Kälteeinflüssen gegenüber unempfindlicher ist. 
Von den untersuchten Weizensorten zeigten die, die als besonders winterhart be- 
kannt waren, die höchsten Zellsaftkonzentrationen und die stärksten Kolloide. — 
Die einfachste Art der Bestimmung der Winterhärte ist die Zellsaftkonzentrations- 
bestimmung mit Hilfe eines Refraktometers nach vorangegangener Kälteeinwirkung. 
Schnee (Köln). 

Gerieke, S.: Die Bewegung der Phosphorsäure im Boden. (Landwirtschaftl. Ver- 
suchsanst. d. Ver. d. Thomasmehlerzeuger, Berlin-Dahlem.) Z. Pflanzenernährg Tl A 
27, 144—162 (1932). 


Die Löslichkeit und Auswaschbarkeit der Bodenphosphorsäure und der Düngemittel 


hängt in starkem Maße vom Bodenzustand, insbesondere von seiner Reaktion ab. Verf. be- 
handelt weiterhin die beiden Fragen, 1. wie bewegt und verteilt sich die Phosphorsäure im 
Boden und 2. wird P,O, aus dem Boden ausgewaschen. Versuche mit 3 Böden ergaben, daß 
eine Verteilung der Düngungsphosphorsäure im Boden stattfindet, die schnell in der gedüngten 
Schicht und unmittelbar der darunterliegenden vor sich geht und langsamer in den tiefer 


gelegenen Bodenschichten wird. — Die Phosphorsäure des Superphosphates wird infolge 


ihrer starken Reaktionsfähigkeit schneller im Boden festgelegt als die von Thomasmehl und 
Rhenaniaphosphat. Daher ist die Phosphorsäure des Superphosphates auch weniger be- 
weglich. — Eine Auswaschung der Düngungsphosphorsäure bis in eine Tiefe von unter 30 cm 
trat nur bei brachliegendem Boden auf, sie ist meistens sehr gering und von der Art und 
dem Zustand des Bodens abhängig. In der Praxis bei bepflanztem Boden sind Verluste an 
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Phosphorsäure durch Auswaschung nicht zu befürchten. Die natürliche und unvermeidliche 
lösende Wirkung des den Boden durchströmenden Wassers trägt zur allmählichen Verarmung 
des Untergrundes bei. Hoffmann (Bremen). 


Uven, M. J. van: Die theoretischen Beziehungen zwischen Ernteertrag und Düngung 
und deren experimentelle Prüfung. Z. Pflanzenernährg TI A 27, 162—193 (1932). 


k Nach Mitscherlich und Baule entspricht die Beziehung zwischen dem Ernteertrag 
je Flächeneinheit ‚g“ und den einzelnen Mengen der verschiedenen Düngemittel „x, y, 2° 


2 ö ö a ö 
den Reaktionsformeln: = —=1,(%— 9) > > =4,(,-J9> “ = 4,(Q, — 9). Während Baule 


die Größen A,, A,, A, als absolute Konstanten betrachtet, nimmt Verf. an, daß A, und Q, zwar 
konstant in bezug auf x seien, dagegen im allgemeinen von den übrigen Variablen 
Y% 2... abhängen, also A, (y,2...), Q,(y2...), oder Ze —z0, % _ . — Der Zweck 
vorliegender Abhandlung ist, die mathematisch vollständige Lösung der obengenannten Diffe- 
rentialgleichungen zu ermitteln und, mit Hilfe eines Ausgleichverfahrens, die in diesen Lösungen 
auftretenden Konstanten (Parameter) aus den experimentellen Daten möglichst genau zu 
bestimmen. Der Agrikulturchemiker möge dann aus der vollständigen Lösung die für seine 
Bedürfnisse brauchbaren Einzellösungen herausschälen. — Verf. rechtfertigt die sehr kompli- 
zierte Berechnung der Lösung mit dem Hinweis darauf, daß es nicht sehr konsequent wäre, 
dem experimentellen Teil reichlich Zeit, Arbeitskraft und Geld zu widmen, hingegen für die 
richtige rechnerische Deutung der Ergebnisse nur wenig Zeit übrig zu haben. — Die Durch- 
rechnung eines Beispieles, welches aus der Abhandlung von A. Rippel „Wachstumsgesetze 
bei höheren und niederen Pflanzen‘ gewählt wurde, zeigt eine zum Teil sehr genaue Über- 
einstimmung zwischen berechneten und beobachteten Werten. Karl Kürschner (Brünn). 


Neubauer, Elisabeth: Versuche nach der Keimpflanzenmethode über den Unter- 
schied der Aufnehmbarkeit anorganischer und organischer Phosphorformen. Landw. 
Versuchsstat. 114, 225—294 (1933). 


Verf. hielt die Keimpflanzenmethode besonders geeignet, um den Unterschied der Auf- 
nehmbarkeit anorganischer und organischer Phosphorformen durch die Pflanzen festzu- 
stellen. Nach verschiedenen fehlgeschlagenen Versuchen infolge Auftretens von Fäulnis- 
erscheinungen der organischen Phosphorträger, die die Wurzeln schädigten, wurde in dem 
mechanisch gereinigten und mit heißem Wasser ausgewaschenen, praktisch nährstofffreien 
Korkpulver ein Stoff gefunden, der im Gemisch mit feinem Quarzsand alle auf Sauerstoff- 
mangel beruhenden Schädigungen der Wurzeln verhütete und auch die dem Wurzelbett zu- 
gesetzten Stoffe vor Entmischung schützte. Von allen Phosphorverbindungen wurden je 
Glasschale 20 mg P,O, entsprechende Mengen benutzt, die für sich allein und nach Zusatz 
von Stoffen geprüft wurden, die die Aufnehmbarkeit durch die Pflanzenwurzeln herabsetzten, 
wie Permutite, Calciumsalze und verschieden beschaffene Böden. Als besonders gut aufnehm- 
barer anorganischer Phosphorträger wurde Monokaliumphosphat und auch Dicalciumphosphat 
verwendet. Ohne störende Zusätze war die Aufnehmbarkeit außerordentlich hoch. Bei Mono- 
kaliumphosphat betrug die Phosphorausbeute 79%, bei kleinen 76 und 75, bei nucleinsaurem 
Natrium 72, bei Stallmist 69 und bei Hefe 68%. Permutit setzte die Phosphoraufnahme 
aus Kaliumphosphat auf ein knappes Drittel, aus Stallmist, Stroh und Gras auf etwa die 
Hälfte herab, so daß die Ausbeutbarkeit des Phosphors von letzteren unter diesen Bedingungen 
aus Kaliumphosphat erreicht oder übertroffen wurde. Die Aufnehmbarkeit des in den Kleien 
vorkommenden Phytin wurde durch Permutit fast gänzlich unterbunden. Calciumcarbonat 
wirkte wenig schädigend, nur die Aufnehmbarkeit des Phytinphosphors wurde durch Calcium- 
carbonat völlig lahmgelegt. — Sehr wenig empfindlich gegen die Festlegung durch Boden 
waren Monokaliumphosphat, Stallmist und Hefe, sehr stark angreifbar wieder Phytin. Der 
verschieden große Widerstand der einzelnen Phosphorformen gegen die festlegenden Stoffe 
des Bodens hängt mit ihrer Löslichkeit zusammen. Je leichter der Stoff löslich ist, desto 
leichter wird er im allgemeinen festgelegt. Die stärkeren Widerstand leistenden Stoffe wie 
Stallmist enthalten schwerer lösliche, also auch vor der Festlegung besser geschützte Phosphor- 
formen, die aber von den Pflanzen hoch ausgebeutet werden können. Die Versuche bestätigen 
bezüglich des Phosphors die Annahme, daß die Pflanzen nicht nur passiv die in der Boden- 
flüssigkeit gelösten Stoffe aufnahmen, sondern sich auch aktiv an der Lösung beteiligen können. 
— Die Oberflächenwirkung des Permutits tritt hinter der chemischen Ausfällung durch Kalk 
zurück. Zur Ausfällung der Phosphorsäure ist sowohl eine genügend hohe p„-Zahl als auch 
eine genügende Menge von Ca-Ionen in der Lösung erforderlich. — Im freien Felde besteht die 
Möglichkeit, daß eine so starke Einwirkung auf die Phosphorsäureträger, z. B. wie durch 
Permutit im Laboratoriumsversuch, nicht eintritt. Alles in allem findet die bessere Ausbeut- 
barkeit des Stallmistphosphors im Vergleich zur leicht löslichen anorganischen Phosphor- 
säure durch die Keimpflanzenmethode eine Erklärung. Eine ähnliche günstige P,O,-Aus- 
nutzung wurde bei Stroh und Gras gefunden. Hoffmann (Bremen). 
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Hulburt, E. 0.: On the penetration of daylight into the sea. (Über das Ein- 
dringen von Tageslicht in die See.) (Naval Research Laborat., Bellevue, Anacostia.) 


J. Opt. Soc. Amer. 22, 408—417 (1932). 

Über die Farbe und Helligkeit des Meereswassers hat William Beebe 1930 Beobachtungen 
gemacht, indem er in einer Metallkugel bis zu 1400 Fuß in die See südlich von Bermuda hinab- 
stieg. Durch ein Quarzfenster stellte er mit Hilfe eines Zeiss-Spektroskopes fest, daß mit 
fortschreitender Tiefe das Spektrum an beiden Enden abnahm, bis es bei 800 Fuß nur noch 
aus einem schmalen Büschel um 520 uw bestand. Die Farbe des — sonnenbeleuchteten — 
Wassers war tiefblau. Die Kerzenstärke wurde in verschiedenen Tiefen gemessen. — Verf. 
stellt diesen Beobachtungen. theoretische Überlegungen und Berechnungen gegenüber. Unter 
Zugrundelegung der im Laboratorium gemessenen Absorptionskoeffizienten von Seewasser 
verschiedener Herkunft und der Theorie der Lichtzerstreuung durch flüssige Medien nach 
Raman-Einstein-Smoluchowski findet er eine weitgehende Übereinstimmung: Er be- 
rechnet die Stelle der größten Helligkeit im Spektrum des Tageslichtes in 800 m Meerestiefe 
mit 500 uu.. Die blaue Farbe des Wassers erklärt sich durch selektive Absorption und selek- 
tive Zerstreuung nach Raman-Einstein. Die berechnete Kerzenstärke der unterseeischen 
Tageslichtbeleuchtung ist bedeutend größer als die beobachtete. Zur Erklärung dieser 
Differenz nimmt Verf. an, daß die Absorption von 200 Fuß abwärts mit der im Laboratorium 
gemessenen übereinstimmt, aber in den oberflächlichen Wasserschichten bis zu 200 Fuß 
infolge der undurchsichtigen Bewohner des Meeres und durch tierische, pflanzliche und mine- 
ralische Verunreinigungen etwa 5mal so groß ist wie die im Laboratorium berechnete. Die zu 
diesen Berechnungen benutzten Formeln und Tabellen eignen sich nicht zur Wiedergabe in 
einem kurzen Referat. Hartleib (Berlin). 


Buteher, R. W.: Studies in the ecology of rivers. II. The mieroilora of rivers with 
special reference to the algae on the river bed. (Studien zur Flußökologie. Die Fluß 
Mikroflora mit besonderer Berücksichtigung der Grundalgen.) (Ministry of Agrieult. 


a. Fisheries, London.) Ann. of Bot. 46, 813—861 (1932). | 
Der II. Teil der Dissertation, deren I. im J. of Ecol. 1933 erscheint, behandelt vor allem 
die Bodenalgen der südenglischen Flüsse Tees (rasch fließend) und Lark (langsam fließend) 
sowie die Grund- und Planktonalgen einiger anderer, nur vergleichend herangezogener Flüsse. 
‘ Zur qualitativen und quantitativen Erfassung des Aufwuchses wurden an 4 Stellen im Tees 
und 1 im Lark Glasplatten in Eisenrahmen mit Ketten verankert. Die gefundenen Blaualgen 
(besonders Chamaesiphoneen), Diatomeen und Grünalgen (Rot- und Braunalgen wurden im 
Gegensatz zu den von Fritsch in Devonshire und zahlreichen Forschern in Mittel- und Ost- 
europa untersuchten Flüssen nicht gefunden) bilden folgende, in guten Mikrophotogrammen 
dargestellte Vereine: den im Sommer allgemein verbreiteten, anscheinend mit den Chamaesi- 
phoneen-, Rot- und Braunalgenvereinen anderer Flüsse verwandten Ulvella frequens-Cocconeis- 
Verein, den Ulothrix zonata-Verein mit Cladophora glomerata und anderen Grünalgen und 
allgemein vorherrschende reine Diatomeenvereine, von denen der Diatoma-Gomphonema 
olivaceum-Verein in der stärksten Strömung auftritt, der Navicula viridula-Cymbella ventri- 
cosa-Surirella ovata-Verein besonders im Frühling in tieferem Wasser, der Synedra ulna- 
Verein in langsam fließenden Gewässern. Unterschiede im Kalkgehalt scheinen die Fluß- 
algenflora weniger zu beeinflussen als die Strömungsgeschwindigkeit und organische Verun- 
reinigungen, doch werden keine chemischen Analysen mitgeteilt. In den meisten englischen 
Flüssen rekrutieren sich die freitreibenden Algen ausschließlich aus den Grundalgen. Ausnahmen 
scheinen nur die Wharfe (mit Pediastrum Boryanum, Tabellaria fenestrata, Dinobryon acu- 
minatum u. a.) und Themse (mit Pandorina, Eudorina, Stephanodiscus Hantzschü u. a.) zu 
bilden. Die auf Grund ungenügender Kenntnis der mittel- und osteuropäischen Literatur 
aufgestellte These, daß es „keine wirklich pelagischen Formen in fließendem Wasser‘ gebe, 
gilt sicher nicht für die großen Ströme. Gams (Innsbruck). 


Klika, Jaromir: Wälder im xerothermen Gebiete Böhmens. (Ein Beitrag zur 
Typologie der Wälder in CSR. Eine soziologische Studie.) Sborn. Ceskoslov. Akad. 


zemed. A 7, 321—355 u. dtsch. Zusammenfassung 355—359 (1932) [Tschechisch]. 
Der Autor gibt die Analyse und Ökologie der Wälder in der Ebene und im Hügellande 
des xerothermen Gebietes Böhmens. Zentra des behandelten Gebietes sind silurdevonische 
Kalksteine bei Prag und das Böhmische Mittelgebirge. Folgende Verbände sind hier vertreten: 
I.der Quercion lanuginosae-sessiliflorae-Verband mit der Quercus lanuginosa-Lathy- 
rus versicolor-Assoziation; dieser Verband ist hier edaphisch und orographisch bedingt und: 
bindet sich an Gesellschaften des Brometalia-Verbandes und Gebüsche mit Prunus fruticosa, 
evtl. Prunus spinosa; II. der Quercion roboris-sessiliflorae-Verband mit der Quercus 
sessiliflora(robur)-Genista tinctoria-Assoziation (= Quercetum medioeuropaeum), welche 
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namentlich durch die Degradation der übrigen Waldgesellschaften, lokal auf Schiefern oder 
Silicatgesteinen entsteht und sich dort an das Stadium mit Betula verrucosa, Populus tremula, 
evtl. Pinus silvestris anschließt; III. der Fagion-Verband, welcher das Querceto-Carpinetum 
bohemicum- mit der Stellaria holostea-Subassoziation, das Querceto-Carpinetum alnetosum, 
das lokal vorkommende (durch die Exposition und den Boden bedingte) Fagetum calcareum 
bohemicum und die auch edaphisch bedingte Acer pseudoplatanus-Fraxinus excelsior-Asso- 
ziation einschließt. Die Tabellen mit dem Verzeichnis der Verbands- und Assoziations-Cha- 
rakterarten und die charakteristische Artenkombination werden beigefügt. Assoziationen 
des gleichen Charakters im übrigen Europa miteinander verglichen. In der allgemeinen Analyse 
namentlich physikalische Bodeneigenschaften behandelt. Autoreferat. 

Rammner, Walter: Einwirkungen der Übervölkerung auf Daphnia pulex. Zool. 
Anz. 101, 41—43 (1932). 

In der Nähe von Leipzig stellte sich in einem Tümpel eine Übervölkerung mit Daphnia 
pulex ein, die von einer ganzen Reihe morphologischer und physiologischer Erscheinungen 
begleitet war. Zunächst zeigten sich Schalendefekte, die ganz denen entsprachen, welche 
Verf. an künstlichen Hungerkulturen beobachtet hatte. Dann zeigte sich eine auffallende 
Verminderung der Eiproduktion. 67% der reifen Weibchen hatten leere Bruträume. Dem- 
entsprechend war auch die ganze Population innerhalb kurzer Zeit gänzlich ausgestorben. 
Während diese beiden Erscheinungen ohne weiteres als Hungerwirkung verständlich sind, 
stellte sich noch eine weitere Begleiterscheinung ein, für die ein kausaler Zusammenhang 
mit den Bedingungen der Übervölkerung vorerst nicht ersichtlich ist. Die Daphnien waren 
intensiv rot gefärbt, ein Fall, der unter ähnlichen Bedingungen bereits anderenorts von Herr 
bzw. von Rylov beobachtet wurde. Da nach den Beobachtungen Waglers die Färbungen 
der Daphnien ‚lediglich ein Zeichen des Wohlbefindens und der guten Ernährung‘ darstellen, 
stünden wir hier vor einem auffallenden Widerspruch, wenn wir annehmen wollten, daß die 
Färbungen in beiden Fällen wesensgleich wären. Wagler berichtet aber auch über mennig- 
rote Färbungen von Daphnien, die durch Parasiten veranlaßt sind. Leider macht Rammner 
über die Natur und den Sitz der Färbung in seinem Fall keine näheren Angaben. Aber viel- 
leicht handelt es sich auch bei den Färbungserscheinungen, die sich an Kolonien in über- 
völkerten Wohngewässern zeigen, um eine parasitäre Färbung, wenn wir annehmen, daß 
die — wie oben angegeben — ohnehin morphologisch und physiologisch geschwächten Indi- 
viduen leichter einer Infektion unterliegen. V. Brehm (Eger). 

Stanley, John: A mathematical theory of the growth of populations of the flour 
beetle, Tribolium eonfusum, Duv. II. The distribution by ages in the early stages of 
population growth. (Eine mathmatische Theorie des Populationswachstums beim Mehl- 
käfer Trib. conf. II. Die Altersverteilung bei frühen Stadien des Populationswachs- 
tums.) (Nat. Research Laborat., Ottawa.) Canad. J. Res. 7, 426—433 (1932). 

Aufbauend auf den Gleichungen von Volterra hatte Verf. in einer früheren Ver- 
öffentlichung eine Funktion ® (7) entwickelt, welche die Zahl der Eier darstellt, 
die nach der Zeit T das Schlüpfalter erreichen. Hier wird die Funktion zu ® (T,y) 
erweitert, welche die Zahl der Eier mit dem Altery nach der Zeit T errechnet. Dadurch 
wird die Berechnung der Häufigkeitsverteilung der Zahl der Eier verschiedenen Alters 
ermöglicht. Die ausführliche, rein mathematische Ableitung der Gleichungen muß im 
Original eingesehen werden. (Vgl. diese Ber. 23, 356.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Wheeler, W.M.: How three primitive ants of Australia start their eolonies. (Wie drei 
primitive Ameisen von Australien ihre Kolonien gründen.) Science (N. Y.) 1932 II, 


532—533. 

Wir unterscheiden heute 2 Arten der abhängigen und eine unabhängige Kolonie- 
gründung. Der typische Verlauf einer unabhängigen Koloniegründung unter völligem 
Abschluß der jungen Königin von der Außenwelt wird kurz geschildert. Die Kolonie- 
gründung bei den primitivsten Ameisen, den Ponerinen, war bisher nicht bekannt. 
Diese Lücke ist durch Beobachtungen des Verf. in Australien ausgefüllt worden, wo 
eine reiche Ponerinenfauna zur Verfügung steht. Die Lebensweise der Ameisen wird 
kurz gestreift. Die Kolonien haben mitunter nur 12 Individuen. Die größten Völker 
besitzen bis 200 Insassen. Die Ernährung der Larven erfolgt durch feste Partikel von 
zerkleinerten Insekten. Der Koloniegründungsvorgang wird beiMyrmecia regularis 
beschrieben. Er verläuft in derselben Weise bei Amblyopone und Lobopelta. Die 
befruchtete Königin gräbt sich einen Kessel unter einem Stein, von dem aus eine blind 
endende Galerie nach außerhalb führt. Die Eier liegen einzeln, nicht in Paketen. Die 
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Einzelheiten verlaufen bis zum Erscheinen der ersten Arbeiterinnen wie bei unseren 


Arten mit unabhängiger Gründung. Nur durchbricht die Myrmecia-Königin von 


Zeit zu Zeit die Wände ihrer Behausung, um Nahrung zu suchen. Sie vermag also nicht 
zu hungern. Nach Verlassen und nach Wiederaufsuchen des Kessels wird die Durch- 


trittsstelle sorgfältig geflickt. Diese Form der Koloniegründung ist also eine unab- 


hängige ohne völligen Abschluß von der Außenwelt. Verf. schließt daraus, daß die 


Ameisen phylögenetisch mit den sozialen Wespen zusammengehören. Die unabhängige 


Koloniegründung unserer Arten ist als abgeleitet zu betrachten und eine Folge des 


reichlicher entwickelten Fettkörpers, der stärkeren Flügelmuskulatur und der Aus- 


bildung der Speicheldrüsen. Es wird angenommen, daß die „Einmutterfamilie‘“ die 


phylogenetische Grundlage des Hymenopterenstaates ist. Fr. Weyer (Tübingen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
Dufrenoy, J.: Cytologie de cellules de plantes affeet&es par des maladies & virus et 


de plantes earencees. (Cytologie der Zellen von viruskranken Pflanzen und von 
Hungerpflanzen.) (Paris, Sitzg. v. 14.—18.X.1931.) Verh. 2. internat. Kongr. vergl. 


Path. 1, 309—319 (1931). 


Verf. gibt in der Einleitung in kurzen Zügen die Voraussetzungen zu einer Untersuchung 


viruskranker Zellen. Da er Viruskrankheiten als Erkrankungen der Plasten anspricht, handelt 
es sich im wesentlichen um Lebendbeobachtung, Fixation und Färbung von Mitochondrien. 
Es folgt eine kurze Besprechung des normalen Entwicklungsganges der Mitochondrien zu 
Chloroplasten bzw. Amyloplasten. Dieser normale Ablauf wird in 2 Punkten unter Einfluß 
des Virus gestört: Die normal zu Chloroplasten werdenden Mitochondrien werden 1. zu Amylo- 
plasten oder 2. zu stark lichtbrechenden Körnern, die photosynthetisch inaktiv sind. (Es 
wäre zu prüfen, ob es sich hier nicht um normale Zellorganellen [Lipochondrien im Sinne von 
Ries] handelt. Ref.) Als Folge der Viruskrankheiten vom Mosaiktypus finden sich gehemmte 


Photosynthese sowie Hypotonie. In gewissen Teilen um den Kern tritt Proteolyse auf, die in der 
lebenden Zelle als lichtbrechende, vakuolisierte Masse (vgl. auch die Arbeit von Sheffield, 


‚diese Ber. 20, 745), in fixierten Zellen als hyperchromatische Stellen zu erkennen sind. Verf. 
beschreibt weiterhin ähnliche Strukturen aus Zellen von Pflanzen, denen einzelne Metallionen 
fehlen, und von Keimpflanzen, deren Reserven aufgebraucht sind. In der Arbeit sind keinerlei 


Einzelheiten gegeben, doch kommt ihr Bedeutung zu als Basis für weitere Untersuchungen. 
Hans Hirsch (Utrecht). 


Kraybill, H. R., P. H. Brewer, R. W. Samson and M. W. Gardner: A noninfec- 
tious leaf-deforming prineiple from mosaie tomato plants. (Ein nicht ansteckendes 


Agens aus mosaikkranken Tomatenpflanzen, das Blattmißbildungen hervorruft.) (State 


Chem. a. Botany Dep., Purdue Unw. Agrieult. Exp. Stat., La Fayette.) Phyto- ‚ 


pathology 22, 629—636 (1932). 


Durch verschiedene Filtration gelang es Kraybill und Eckerson (vgl. diese Ber. 6, 


380) Preßsaft mosaikkranker Tomatenpflanzen in 2 Teile zu trennen: ein Residuum, in dem 


sich das Virus findet, und ein Filtrat, das bei Einspritzen in gesunde Pflanzen gewisse Krank- 
heitserscheinungen hervorruft, wie Zwergwuchs und Blattmißbildungen, dagegen keine Blatt- 


flecken. Die Anwesenheit aktiven Gurkenmosaikvirus kommt nicht in Frage, da selbst 10 
Monate alte Filtrate noch Blattmißbildungen hervorriefen. In der vorliegenden Arbeit stellen 


die Verff. fest, daß das im Filtrat anwesende Agens nicht ansteckend ist, d. h. daß einPreßsaft 


aus durch Einspritzen des Filtrats mißbildeten Pflanzen an gesunden Pflanzen keinerlei Er- 
scheinungen hervorruft. Das Agens unterscheidet sich vom Virus weiterhin dadurch, daß 


seine Wirksamkeit nach 2!/,stündigem Erhitzen auf 126° nicht abnimmt, während das Virus 


hierdurch vernichtet wird. Die wirksamsten Präparate erhielten die Verff. durch Autolyse 
der Preßsäfte vor der Filtration. Im Preßsaft gesunder Pflanzen fand sich das blattmißbildende 
Agens niemals. Hieraus schließen die Verff., daß sich das Agens nur bildet im Beisein des 
Virus; ob es ein Produkt des Virus ist, oder ob es sich um ein Zersetzungsprodukt viruskranken 
Gewebes (Autolyse des Preßsaftes) handelt, lassen sie dahingestellt. Hans Hirsch. 

Roemer, Th., und H. Kamlah: Gibt es eine selektive Wirkung der Wirtspflanze 
(Weizen) auf den Pilz (Ustilago)? Phytopath. Z. 5, 41—53 (1932). 

Grevel (vgl. diese Ber. 16, 629) konnte in Deutschland 3 physiologische Rassen von 


Ustilago tritici nachweisen. Rasse 1 befällt stark die Weizensorten Hohenheimer 25f und - 


Rimpaus roten Schlanstedter, mittelstark Heines Kolben, Peragis und Grüne Dame sind 
immun; Rasse 2 befällt stark die Sorten Peragis und Grüne Dame, mittelstark Heines Kolben, 
die beiden anderen Sorten werden nur schwach oder gar nicht befallen; Rasse 3 greift alle 
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Sorten gleichmäßig stark an, nur Heines Kolben nimmt auch hier eine Mittelstellung ein. 
Die Verff. untersuchten nun, inwieweit sich das Verhalten dieser Rassen ändert, wenn sie auf 
anderen Weizensorten als den ursprünglichen gezogen werden. Es ergab sich, daß der Flug- 
brand Rasse 2, zweimal auf Rimpaus rotem Schlanstedter und danach einmal auf Peragis 
gezogen, sein Verhalten den besprochenen Sorten gegenüber wesentlich änderte. Alle werden 
mäßig stark befallen, wenn auch die Befallszahlen von Peragis und Grüne Dame am höchsten 
sind. Zweimalige Passage von Rimpaus rotem Schlanstedter kehrt die ursprünglichen Zahlen 
um: Grüne Dame und Peragis sind nicht oder kaum, Rimpaus roter Schlanstedter und Hohen- 
heimer 25f dagegen stark befallen. Diese Umkehrung der Virulenz trat stets auf, sie ließ 
sich schon durch einmalige Passage von Rimpaus rotem Schlanstedter erzielen. Die 3. Rasse 
mußte zweimal andere Sorten (Heines Kolben, Peragis) passieren, bevor Rimpaus roter Schlan- 
stedter seinen selektiven Einfluß geltend machen kann. Es entsteht dann ein Flugbrand der 
Rasse 1. Verff. konnten somit zeigen, daß die Wirtspflanze einen selektiven Einfluß auf den 
Parasiten hat. Sie meinen, daß dies darauf zurückzuführen ist, daß zu den Infektionen Popu- 
lationen verwendet werden, die aus verschiedenen physiologischen Rassen zusammengesetzt 
sind; diese werden durch die Wirtspflanze „ausgesiebt“. Eine Modifikation des Parasiten 
unter Einfluß der Wirtspflanze lehnen die Verff. ab, da Kreuzungen der Weizensorten Grüne 
Dame x v. Rümkers Sommer Dickkopf und Grüne Dame x Rimpaus roter Schlanstedter 
praktisch immun waren gegen die Rassen 1 und 2, Rasse 3 ruft nur einen mittelstarken Befall 
hervor. Handelte es sich bei der Beeinflussung der Flugbrandrassen tatsächlich um Modifi- 
kationen, so wären derartige Erfolge der Immunitätszüchtung nicht zu erklären. 
Hans Hirsch (Utrecht). 


Pugh, Grace Wineland, Helen Johann and James 6. Diekson: Relation of the 
semipermeable membranes of the wheat kernel to infection by Gibberella saubinetii. 
(Beziehungen zwischen der Lage der semipermeablen Membranen beim Weizenkorn 
und der Infektion durch Gibberella Saubinetii.) (Div. of C’ereal Crops a. Dis., Bureau 
of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agrieult. Res. 45, 609 bis 
626 (1932). 

Das Getreidekorn ist im botanischen Sinne als Karyopse anzusprechen, d. h. als ein- 
samige hartschalige Frucht, bei der Samenschale und Fruchtwand verwachsen sind. Verf. 
wirft die Frage auf, welche Zellschichten dem Eindringen von Pilzen, im besonderen von 
Giberella Saubinetü, den stärksten Widerstand bieten. An Hand zahlreicher Abbildungen 
von Querschnitten durch gesunde und infizierte Weizenkörner kann Verf. zeigen, daß die 
Durchdringung der Samenhaut den Pilzen die größten Schwierigkeiten bietet. Die Samenhaut 
leitet sich entwicklungsgeschichtlich von dem inneren Integument der Samenanlage ab und 
besteht beim reifen Korn aus einer schmalen, goldbraun gefärbten Haut, die auf beiden Seiten 
durch kork- oder cutinhaltige Membranen begrenzt ist. In der Mikropylarregion und im Be- 
reich der Samenfurche unterbleibt die Ausbildung der Samenschale. Mit zunehmender Korn- 
reife wird die Testa immer widerstandsfähiger gegenüber dem Pilz Gibberella saubinetii. Die 
Anfälligkeit bestimmter Schichten des Samens (Aleuronschicht) gegenüber Pilzbefall hängt 
demnach von deren Lagebeziehungen zur Samenschale, von ihrem Wassergehalt und dem Reich- 
tum an ‚spezifischen‘ Stoffwechselprodukten ab. Ref. möchte darauf hinweisen, daß die 
Eigenschaft der Semipermeabilität nur vom osmotischen Verhalten herzuleiten ist und daß 
diese Eigenschaft hier nur gleichzeitig mit einer gewissen Schutzwirkung gegenüber Pilzbefall 


verknüpft ist. Dieser Gegensatz wurde von den Verf. nicht scharf hervorgehoben. 
Karl Silberschmidt (München). 


Brand, Th. v., und W. Weise: Beobachtungen über den Sauerstofigehalt der Um- 
welt einiger Entoparasiten. (Protozool. u. Chem. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., 
Hamburg.) Z. vergl. Physiol. 18, 339—346 (1932). 

Um den Widerspruch, den es in der Literatur in bezug auf die obligatorische bzw. fakul- 
tative Anoxybiose von Entoparasiten gibt, der Lösung näherzubringen, haben Verff., die die 
Theorie der obligatorischen Anoxybiose vertreten, die Galle von Rindern, Schafen und Hunden 
sofort nach dem Tode auf ihren Sauerstoffgehalt geprüft. Der Sauerstoffgehalt erwies sich immer 
als äußerst niedrig, war in 3 der 8 Fälle gleich Null. Verff. berechnen, daß, gegeben daß Fas- 
ciolen in 6 Stunden bei Körpertemperatur 0,69% des frischen Gewichtes an Glykogen umsetzen, 
der Sauerstoffgehalt des Falles das Bedürfnis der Tiere nur unmöglich decken kann, falls man 
annimmt, daß die Tiere einen oxybiotischen Stoffwechsel haben. Ihre Meinung findet in dem 
Versuche Harnisch eine Stütze. — Weiter wurde untersucht, ob im Dünndarm einiger Tiere, 
Rind, Schaf, Schwein und Hund, normalerweise Sauerstoff vorkommt. — Meistens ist der Sauer- 
stoffgehalt des Dünndarmes äußerst niedrig, ausnahmsweise aber relativ hoch sein kann, nament- 
lich bei Schweinen, wodurch also der Befund von Long und Fenger befestigt wird. Verff. nehmen 
aber an, daß letzterer Fall sich ausnahmsweise vortut, so daß die Parasiten des Schweine- 
darmes unter gewöhnlichen Umständen einem anoxybiontischen Stoffwechseltyp folgen müssen. 


— Weiter wird gegen Adam bemerkt, daß die stärkere Beweglichkeit der Ascariden bei Sana 
stoffzufuhr keineswegs dafür zu verwerten ist, daß ihnen eine bestimmte Umgebung wirklich 
zusagt. Auch das Länger-am-Leben-Bleiben von oxybiontisch aufgehobenen Ascariden ist 
nach Verff. kein Beweis für einen oxybiontischen Stoffwechseltyp und wird kleinen Unter 
schieden in der Versuchstechnik zugeschrieben. — Verff. schließen aus ihren Beobachtungen, 
die jedoch nach Ref. eine nähere Prüfung des feineren Chemismus der Parasiten selber unter 
oxy- und anoxybiontischen Bedingungen bedürfen, daß der Stoffwechsel der Daxin pro 
und jener der Gallenwege ganz überwiegend ein anoxybiontischer sein muß. 
Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 


Stoll, Norman R.: Studies with the strongyloid nematode, Haemonchus eontortusl 
II. Potential infestation eurves under eonditions of natural reinfeetion. (Studien über 
Haemonchus contortus. II. Potentielle Infektionskurven bei natürlichen Reinfektionen.) 
(Dep. of Animal a. Plant Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) Amer. 


J. Hyg. 16, 783—797 (1932). 4 
Zur quantitativen Bestimmung des Infektionsganges ließ Verf. zwei Zwillingslämmer. 
auf einem beschränkten, umzäunten, einige Male gewechselten Stück Wiese weiden. Dem 
einen Lamm wurde eine Anfangsdose von 45 infektionsreife Haemonchus contortus-Larven 
verabreicht. Ein Studium des Infektionsganges beider Tiere, wobei der Natur der freie 
Lauf gelassen wurde und wobei quantitative Wurmeierbestimmungen jeder Zeit über den 
Stand der Infektion belehrten, ergab, daß 30 Tage nach stattgefundener Infektion auf jede 
aufgenommene Larve 8000 Eier pro Tag ausgeschieden wurden. Das infektionsreife Larven- 
stadium wird draußen im Mittel in 10 Tagen erreicht. Von den mit der Lösung auf der Wiese 
deponierten Eiern erreicht nur ein sehr kleiner Prozentsatz, z. B.1 auf 4000, 8000 oder 16000 
Eier, das geschlechtsreife Wurmstadium im Wirte, so daß zwischen der potentiellen Infek 
tionskurve und der tatsächlich verwirklichten ein großer Unterschied ist. Dies hängt mit 
den klimatologischen äußeren Umständen und mit den inneren im Wirtskörper gegebenen 
Faktoren zusammen. Doch wurden durch die zwei Lämmer innerhalb 4 Monaten nicht weniger 
als !/, Billion Eier produziert, was bezeichnet, daß, auf die ganze Zeit berechnet, durch 
die Wirte jede Sekunde 44 Eier abgegeben wurden. Tatsächlich liegen die Verhältnisse so, 
daß während der ersten Zeit weniger als diese Zahl, später aber während 35 Tagen der ganzen 
Periode die pro Sekunde produzierte Eizahl die 2—3fache des obengenannten beträgt. Das’ 
heißt, daß jede aufgenommene Larve während 20 Wochen sich in Eier ausgedrückt verzehn- 


die mit der Resistenz der Wirte gegen Reinfektion zusammenhängen. Ähnliches, wie hie 
gefunden wurde, wurde nach Verf. auch für die Anchylostomiasie zutreffen. (I. vgl. diese 
Ber. 13, 237.) Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Marcelet, Henri: Influence des parasites sur la teneur et la constitution de P’huile‘ 
du foie de POrthagoriseus mola Schneid. (Einfluß der Parasiten auf den Ölgehalt un 
die Beschaffenheit des Öles der Leber von Orthagoriscus mola.) Bull. Inst. Ügyptg 
14, 281—290 (1932). 

Der sog. Mondfisch, Orthagoriscus mola, wird von Zeit zu Zeit in der Umgebung voal 
Nizza gefangen und von den Fischhändlern ausgestellt in der Hoffnung, daß seine bizarre 
Gestalt Käufer anlockt. Er scheint jedoch so gut wie ungenießbar zu sein. Der Verf. hatte 
Gelegenheit 3 solche Fische zu untersuchen, die verschieden stark mit den parasitischen Würmern 
Anthocephalus gigas in der Leber infiziert waren und bei denen er folgende verschiedene Ge- 
wichte feststellen konnte. Der erste Fisch, der am 13. V. 1924 gefangen worden war, wog 
35 kg, und seine Leber hatte ein Gewicht von 1303 g. Die Farbe der Leber war gleichmäßig 
braun und das Organ war vollkommen parasitenfrei. Es war mit Fettröpfchen durchsetzt 
und es konnten mit Schwefeläther 440 g Fett gewonnen werden. Das zweite Tier, das am 13. IV. 
1926 gefangen wurde, wog 10 kg und seine Leber wies ein Gewicht von 268 g auf. Sie enthielt 
kleine fadenförmige parasitische Würmer und war von rotbrauner Färbung mit einigen weißen 
Flecken. Es konnten 95 g Fett aus diesem Organ gewonnen werden. Das letzte Tier, das am 
31. III. 1932 gefangen wurde, wog etwa 20 kg, die Leber hatte ein Gewicht von 345g, war 
erhärtet, äußerst stark infiziert und zeigte grauweiße Farbe. Es konnten daraus 15g Fett | 
gewonnen werden. Betrachtet man das relative Verhältnis des Fettgehaltes, so stellt sich heraus, 
daß die gesunde Leber 31%, die schwach infizierte 35% und die stark infizierte nur 2,7% öl- 
artiges Fett aufwies. Der Verf. möchte die Verhältnisse so deuten, daß zunächst bei dem Ver- 
such einer Parasitenabwehr größere Mengen von Fett abgeschieden werden, daß aber dann 
das schwer geschädigte Wirtstier nicht mehr imstande ist die normale Fettmenge zu liefern 
bei allzu starker Infektion. Es wird ein Unterschied in der Dichte der drei verschiedenen 
Fettsorten festgestellt. Auch in der Zusammensetzung der Fette sowie in ihrer Färbung sind 
Unterschiede vorhanden. Nach verschiedensten physiko-chemischen Methoden wird die Be- 
schaffenheit der drei Ölarten geprüft und es werden die Ergebnisse in Tabellenform festge- | 
halten. W. Wunder (Breslau). 
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(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

Tolmatev, A.: Über einen Versuch zur Klassifikation der Tundren. Bot. Z. 17, 
329—331 (1932) [Russisch]. 

Am gleichen Ort (vgl. diese Ber. 20, 631) hat W. Sodava vorgeschlagen, den sehr 
verschieden gebrauchten Begriff Tundra ausschließlich auf bestimmte Vegetations- 
typen der arktischen und alpinen Zonen zu beschränken und als Haupttypen die 
„ehthamochthone“ Tundra der arktischen Ebenen, die „parahypsochthone‘“ der nor- 
dischen Gebirge und die „hypsochthone‘ der südlichen Hochgebirge zu unterscheiden. 
Tolmatev bemerkt mit Recht, daß eine genauere Definition des Begriffes Tundra 
nötig, aber seine Beschränkung auf bestimmte Vegetationstypen der Tundrenzone 
unter Ausschluß anderer unzweckmäßig ist. Tundra sollte in erster Linie ein land- 
schaftskundlicher (nicht geographischer) Begriff bleiben, der sowohl zonale wie auch 
intrazonale Vegetationskomplexe umfaßt, die rein vegetationskundlich, wie es z.B. 
in Skandinavien längst üblich ist, zu ganz anderen Einheiten zusammengefaßt werden 
können, als es Socava vorschlägt. Das Wort Tundra sollte als Bezeichnung umfassen- 
der vegetationskundlicher Einheiten möglichst vermieden werden, mag aber der Be- 
nennung bestimmter zonaler Pflanzengesellschaften zur Bezeichnung ihrer Physiogno- 
mie angefügt werden. Gams (Innsbruck). 

Voronichin, N.: Zur Kenntnis der Algenflora und Algenvegetation im Süßwasser 
der Krim. Bot. Z. 17, 265—325 u. dtsch. Zusammenfassung 320 (1932) [Russisch]. 

Serbinov erhöhte 1905 die Zahl der von der Krim bekannten Süßwasseralgen von 
6 auf 38, Verf. 1929 durch planmäßige Untersuchung der Quellen und Bäche des Jaila-Natur- 
schutzgebietes und weiterer Proben aus Flüssen, Sümpfen, Brunnen usw. auf 124. Die Bach- 
flora erinnert mit ihrem Reichtum an Chrysophyceen (doch anscheinend ohne Hydrurus), 
Chamaesiphoneen, kalkinkrustierten Rivularien, Gongrosiren (auch perforierenden Grün- 
algen, wie Gongrosira Debaryana und Gomontia codiolifera) auffallend an die der Ostalpen, 
wogegen viele der gefundenen Arten bisher aus dem Kaukasus nicht bekannt sind. Neu für 
Südosteuropa sind z. B. Fridaea torrenticola, Oocardium stratum und die Braunalge Pleuro- 
cladia lacustris, ganz neue Arten Gongrosira depauperata, 2 Homoeothrix, Plectonema tauri- 
cum, Phormidium crustaceum und 2 Schizothrix. Viele dieser Algen sind trotz ihrer Häufigkeit 
infolge ihrer Unscheinbarkeit und starken Inkrustation, die ausführlich beschrieben wird, bis- 
her übersehen worden. Hildenbrandia rivularis, Batrachospermum (mit mehreren Chantransia- 
Formen) und Pleurocladia sind wohl schon vor langer Zeit aus dem Meer eingewandert. Gams. 


Neugebauer, Hermann: Morphologisch - geographische Studie über Laserpitium 
Krapfii Crantz amplif. Thellung. Österr. bot. Z. 81, 241—275 (1932). 

Der Verf., ein Schüler Ginzbergers, hat es unternommen, nach der geographisch- 
morphologischen Methode Kerners und Wettsteins den genannten Formenkreis 
durch sehr gründliche Untersuchungen an reichem Herbarmaterial zu klären. Es 
ergab sich eine Einteilung in 3 geographische Unterarten: 1. L. marginatum W.K. 
(L. Krapfii s. s., Karstländer von Krain bis Montenegro); 2. L. alpinum W.K. (öst- 
liche Karpathen, aber auch Bosnien); 3. L. Gaudini Moretti (südwestliche Ostalpen). 
Bezüglich L. marginatum und alpinum, über deren Abgrenzung eine große Ver- 
wirrung in der Literatur herrschte, wurde die ursprüngliche Auffassung Waldsteins 
und Kitaibels bestätigt. Die 3 Unterarten wurden morphologisch genau beschrieben 
und auf Grund der gesehenen Herbarbelege kartiert. Zum Schluß fanden auch die 
ökologisch-soziologischen Verhältnisse eine eingehende Würdigung. L. Gaudini 
und marginatum sind kalkhold, L. alpinum kalkmeidend; ihre Anschlüsse an 
Pflanzengesellschaften sind nach verschiedenen Literaturangaben und Briefen zu- 
sammengestellt. — 12 Textabbildungen. Max Onno (Wien). 

Gelei, 3. v.: Einige Beiträge zur Verbreitung und Ökologie von Planaria gono- 
cephala Dug. Arch. f. Hydrobiol. 24, 660—666 (1932). 

Wertvolle ökologische und geographische Notizen über das Verhalten der Trikladen, 
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insbesondere von Planaria gonocephala in den Karpathen: Vorliebe für kalkhaltiges 
Wasser, Flucht vor kohlensaurem Wasser und solchem mit natürlichen und kulturell 
bedingten organischen Verunreinigungen, konkurrenzierendes Verhalten gegen Planaria 
alpina, Gebundenheit der Verbreitung an die des Hauptfuttertieres (Gammarus pulex), 
Im kaltstenothermen Waldbach werden die Würmer größer und laichen früher als im 
eurythermen Talbach, so daß also ein und derselbe Bachlauf verschiedene Lokalrassen 
oder ökologische Typen enthält, die sich sogar in der Form der Tentakeln voneinander 
unterscheiden. Die magern eurythermen Taltiere, die noch Temperaturen bis zu 30° 
auszuhalten vermögen, haben auffallend große Taströhrchen, während die stenothermen 
Waldbachtiere kleine Öhrchen besitzen. Die ersteren können nicht nur an Steinen, 
sondern auch an Erlenwurzelwerk leben, die letzteren nutzen in erster Linie die an 
den Steinen lebende Nahrung aus. Der Verf. weist in diesem Zusammenhang auf 
die Bergmannsche Regel hin und glaubt, daß in unserem Fall der Entwicklungsgrad 
der Sinne „dem Nährwert oder der Erhaltungswert gleicher ökologischer Flächen 
reziprok“ sei. Von Interesse wäre zu erfahren, ob neben der geschlechtlichen Vermeh- 
rung auch ungeschlechtliche vorkommt. Der Referent hat nämlich wiederholt beob- 
achtet, daß die aus asexuellen Teilungspopulationen hervorgehenden Planarien größere 
und breitere Köpfe haben als die seit langem nicht geteilten. Es könnte sich also hier 
um eine Art „Altersunterschied‘“ handeln, gerechnet nicht von der Embryonalzeit 
her, sondern vom letzten Teilungsakt. P. Steinmann (Aarau). 


Johannsen, 0. A.: Chironominae of the Malayan subregion of the Dutch East 
Indies. (Chironominae von der malayischen Subregion in Holländisch-Ostindien.) 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 11, 503—552 (1932). | 

Systematische Beschreibung der von der deutschen limnologischen Sundaexpedition | 
erbeuteten Chironominen-Imagines mit Beschreibung zahlreicher neuer Arten in den 
Genera Chironomus, Pentapedilum und Tanytarsus. H. J. Stammer (Breslau). 


Thienemann, August: Zur Orthoeladiinenfauna Niederländisch-Indiens. Arch. E 
Hydrobiol. Suppl.-Bd 11, 553—562 (1932). 


Die Orthocladiinen treten sowohl an Zahl wie an Individuen in der Chironomidenfauna 
Niederländisch-Indiens stark zurück, während die Chironominen besonders zahlreich auf- 
treten. Sie bevorzugen die fließenden Gewässer — Quellen, Bäche, Wasserfälle — vor den 
stehenden; sie fehlen fast völlig im Seenlitoral, in dem sie in der gemäßigten Zone reich auf: 
treten. In der Vertikalverteilung fällt die starke Bevorzugung der Gebirge auf. Eine Art H 
lebt epibiontisch auf der Krabbe Paratelphusa tridentata. Von einer größeren Anzahl von 
Larven ist die Gattungszugehörigkeit noch nicht feststellbar. Hinsichtlich der Allgemein- 
verbreitung der Orthocladiinen läßt sich sagen, daß ihr Anteil an der Gesamtchironomiden- 
fauna steigt, je mehr man sich der Arktis und den höheren Gebirgslagen nähert; er sinkt gegen 
die Tropen hin und nach der Ebene zu, H. J. Stammer (Breslau). 


Mertens, Robert: Über düster gefärbte Inseleidechsen des Lago Maggiore. Zool, 
Anz. 101, 106-111 (1932). 

. In en verschiedensten Familien der Eidechsen (Lacertiden, Scinciden, Ge 
Agamiden, Leguaniden, Varaniden, Anguiden, Tejiden), aber auch bei Schlangen und 
Schildkröten sind melanistische Inselformen bekannt von den reptilienbewohnten 
Inseln nahezu aller Meere. Was die Inseln der Binnengewässer anlangt, so hat Kam- 
merer auf Inseln des Gardasees und des Lago Maggiore zwar nicht melanistische, 
aber doch dunkler gezeichnete Exemplare von Lacerta muralis gefunden. Verf. fand 
auf der küstenfernsten der borromeischen Inseln des Lago Maggiore, der Isola Madre, 
neben vereinzelten normal hell gefärbten Exemplaren von Lacerta muralis solche, 
die eine dunklere Färbung hatten als die des gegenüber liegenden Festlandes (Pallanza): 
Lacerta muralis borromeica subsp. nov., die sich von der Ausgangsart (Lac. muralis 
muralis Laur.) außer durch die dunklere Grundfarbe noch durch Merkmale der Beschil- 
derung unterscheidet, und deren Dunklungsgrad von keinem der an der Seeküste. 
gefundenen Exemplare erreicht wurde. Dagegen sind die Mauereidechsen der Isola 
Bella nicht wesentlich dunkler und dunkle Exemplare dort nicht häufiger als auf dem 
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Festland, verdienen daher keinen besonderen Rassennamen. Fragestellungen des 
Verf.: Vorkommen von Lacerta muralis auf den Seeinseln durch passive Zuwanderung ? 
Andauernder Nachschub normal gefärbter Mauereidechsen durch den Menschen, 
Mischung der Nachschubindividuen mit den insularen, beginnende Differenzierung 
einer ganz jungen Borromeica-Inselrasse nur auf der küstenfernen Isola Madre, nicht 
aber auf der dicht besiedelten Isola Bella ? Vult Ziehen (München). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Beauehamp, P. de: Biospeologiea. LVI. Turbellariös, hirudinses, branchiobdellides. 
(2. ser.) (Biospeologica. Turbellarien, Hirudineen, Branchiobdelliden.) Archives de 
Zool. 73, 113—380 (1932). 

Den Hauptteil bildet eine Revision der obscuricolen Trieladida-Paludicola 
Europas (westlich Wolga-Caspisee) und Nordafrikas (1 Art). In letzter Zeit haben sich 
unsere Kenntnisse über subterran, in Höhlen, Grundwässern und Quellen oder Seen- 
tiefen lebenden Arten außerordentlich erweitert; ihre Unterscheidung ist aber sehr 
schwierig geworden, so daß eine Revision gewiß ein Bedürfnis darstellt. Verf. unter- 
scheidet 48 Arten, deren eingehende Beschreibung durch 55 Textabbildungen, vorwiegend 
halbschematische Originalrekonstruktionen der Geschlechtsapparate, und 3 Tafeln 
unterstützt wird. Einem Rückblick über den gegenwärtigen Stand der Klassifikation 
der paludicolen Tricladen folgen Bemerkungen über die Aufzucht obscuricoler Arten 
sowie über die Herstellung von Total- und Schnittpräparaten. Der systematische 
Teil (S. 128—347) bringt eine kritische Charakterisierung der Fam. Dendrocoelidae; 
ihr gehört die Hauptmasse der Arten zu, die sich auf folgende Genera verteilen: Den- 
drocoelum (mit den Subgenera Dendrocoelides, Apodendrocoelum, Paraden- 
drocoelum, Polycladodes, Bolbodendrocoelum.nov. subgen. agile n.sp.— aus 
Straßburgam Rh., Neodendrocoelum, Eudendrocoelum — mit Eud. parviocu- 
latum.n. sp. aus Jugoslawien, Dendrocoelum), Miodendrocoelum, Acromyade- 
nium (mit A.maroccanum ausdem Mittelatlas, ausgezeichnet durch eine Bursa-Darm- 
verbindung wie Euplanaria Absoloni!), Amyadenium, Dendrocoelopsis und 
Bdellocephala. Unter ihnen fallen Amyadenium und Dendrocoelopsis durch 
einfach gebauten Penis und das Fehlen muskulöser Drüsenorgane auf. Eine Liste 
der Fundorte zeigt die vielfach sehr beschränkte Verbreitung der Arten. Unter den 
Planariidae stellt die Gattung Fonticola (einschließlich Albiplanaria) die meisten 
Vertreter bei, in Europa 6 Arten, unter denen F. vitta durch ihre meist dauernd un- 
geschlechtliche Vermehrung (Querteilung) selbst in kalten Quellen (Zuchtversuche, 
Variabilität, Regeneration), F. albissima durch ihre Differenzierung in gut unter- 
scheidbare Rassen (catalaunica v. nov. — Marne: Vesle, illyrica, dalmatica 
und macedonica) hervorzuheben ist. Es folgen Bemerkungen über Euplanaria 
gonocephala und Absoloni, eine Beschreibung der vielleicht mit Crenobia ver- 
wandten Atrioplanaria nov. gen. (Planaria Racovitzaide Beauch. aus Rumänien) 
und Angaben über Crenobia alpina, montenigrina und anophthalma sowie die 
Polycelis-Arten Europas. In einem ethologischen und chorologischen Abschnitt 
(8.347—364) wird versucht, auf Grund der Beobachtungen in der Natur und in Zuchten 
die möglichen Ursachen der oft sehr beschränkten Verbreitung zu ermitteln; dabei 
werden die Einflüsse der Temperstur auf die Lebensfähigkeit und auf die sexuelle 
Fortpflanzungsfähigkeit (sexuelle Reife erfordert nicht Vollendung des Größenwachs- 
tums!), die Einflüsse der eiszeitlichen Vergletscherung, des Lichtes (Depigmentierung 
und Augenlosigkeit), des Chemismus des Wassers (Verunreinigung), der Strömungs- 
geschwindigkeit, des Substrates und der Nahrung diskutiert. Verf. betont die Schwierig- 
keit, in der Gefangenschaft Eiablage und eine fortpflanzungsfähige 2. Generation zu 
erhalten (auch in der Natur wahrscheinlich meist sehr geringe Fruchtbarkeit). Aus der 
Darstellung der Verbreitung der Arten und dem Vergleich mit der asiatischen Fauna 
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ergibt sich für den größten Teil der Paludicolen-Fauna Europas die Annahme altern “ 
bodenständiger Entstehung. Am Schluß werden Beobachtungen über obscuricole 
alloeocoele Turbellarien (Geocentrophora baltica Kennel und Protomonotresi 
centrophora Reisinger, letztere außer bei Graz-Steiermark nun auch bei Straßburg F 
am Rhein festgestellt!), über Herpobdella octoculataL. (Hirudinea) und Bran- 
chiobdella parasita Braun (Oligochaeta) mitgeteilt. Umfangreiches Literatur- 
verzeichnis! J. Meisner (Graz). ‘ 


@ Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Begr. v. 6. Grimpe u. E. Wagler. Hrsg. v. 
G. Grimpe. Liefg. 22. (Tl. VI. a, VII. e,, X. g,, XII. k,.) — Remane, A.: Archiannelida, 
— (ori, Carl I.: Phoronidea. — Zimmer, C.: Füphausiadek. — Freund, L.: Cetacea. 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1932. 152 8. u. 150 Abb. 

Archiannelida von R. Remane (Kiel). Um die Kenntnisse der che 
und um die Technik des Erbeutens dieser kleinen leicht übersehbaren Formen hat sichä 
der Verf. bereits Verdienste erworben. Die Archiannelidenfauna des Nord- und Ostsee- 


Pheschidek von C. J. Cori (Prag). Unsere Kenntnisse über diese anzestralen Tiere I 
zeigen insofern noch Lücken, als z. T. zu bekannten Phoronis-Arten die zugehörigen 
Larvenformen noch nicht aufgefunden worden sind und umgekehrt mehr Actino- Ni 
trocha beobachtet sind, als wir Phoronisspezies kennen. Euphausiacea von G. Zimmer” 
(Berlin). Für diese typisch pelagisch lebenden Krebse sind die Lebensbedingungen im” 
Nord- und Ostseegebiet nicht sehr günstig. Das erklärt die verhältnismäßig kleine” 
Faunenliste. Oi von L. Freund (Prag). Sehr dankenswert ist im allgemeinen Teil’ 
der Publikation die Sammlung und kritische Sichtung eines reichen Tatsachenmaterials I 
über die Physiologie der Waltiere mit Rücksicht auf die mannigfachen und notwendig. 
gewordenen Anpassungen ans Wasserleben bei der Eroberung der Meere durch die, 
Ahnen dieser Tiertruppe. Cori (Prag). 


Seifert, Bernhard: Anatomie und Biologie des Diplopoden Strongylosoma pallipis’ 
Oliv. (Zool. Inst., Uni. Leipzig.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 25, 362—507 (1932). F 

(Eingehende anatomische Einzelheiten. Vorzügliche Abbildungen. ) Im anatomisch- 
morphologischen Teil wird zunächst die allgemeine Gliederung des Körpers behandelt. 
Nach Ansicht des Verf. bestehen die Diplopodenkörperringe aus 2 verschmolzenen ! 
ursprünglichen Segmenten (in Übereinstimmung mit Graf Attems; im Gegensatz} 
zu Verhoeff). Es werden besprochen: Kopf und Gliedmaßen (Kopfkapsel, Mund- 
werkzeuge, diese sehr eingehend, das Endochilarium, der Hypopharynx, die Tentorien, 
Antennen); Abdomen (Muskulatur), Telson; Thorax; Laufbeine. Die Gonopoden sind ’ 
umgewandelte Laufbeine am 7. $ Rumpfring. Die Vulven werden ebenso wie die 
Gonopoden exakt histologisch untersucht. Es folgt ein Kapitel über Integument, 
Haut- und Wehrdrüsen sowie ein Abschnitt über das Nervensystem und die Sinnes- | 
organe: Bauchmark, Gehirn, Tastborsten, Sinneszäpfchen der Antennen, Riechkegel ' 
der Fühler und Sinneszäpfchen des Gnathochilariums. Das Kapitel über den Darm- ' ı 
kanal, seine Drüsenhänge und die Malpighischen Gefäße behandelt ausführlich die | 
einzelnen Darmabschnitte vom morphologischen und histologischen Standpunkt 
aus sowie die Speicheldrüsen und Afterdrüsen. Die Darlegung des Respirationssystems | 
berücksichtigt: Stigmen, Tracheentaschen und Tracheen. Die Anhandlung über die 
Gonaden ist besonders gründlich und klar. Hervorzuheben sind die figürlichen Dar- 
stellungen der totalen $ und 2 Geschlechtsorgane in situ. Den Schluß bildet das Zir- 
kulationssystem. — Im biologischen Teil wird das Wichtigste über die Lebensweise 
dargestellt: Vorkommen, Fortpflanzung, postembryonale Entwicklung (mustergültige 
Figuren!). (Vgl. diese Ber. 3, 378; 4, 884 u. 22, 703.) H.v. Lengerken. (Berlin). 


